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Der Römerbrief





VORWORT ZUM RÖMERBRIEF 

Borlefungen über den Römerbrief im Mainzer Prieſterſeminar und 

ein Bibelkurs, den i< im Rahmen des Vereins katholiſcher Aka- 

demiker in Mainz abhielt, hatten mich zur Bearbeitung dieſes Kommentars 

beſtimmt und haben auch ſeine Anlage beeinflußt. Der Zielſeßung der Her- 

derſchen Bibel entſprehend wurden die Fragen der rein wiſſenſc<haftlichen 

Eregefe zurüFgeſtellt und die praktiſchen Lebenswerte in den Vordergrund 

gerüt. Den wiſſenſchaftlihen Vorleſungen war der griehiſche Text von 

Pater Merk 8. J., die Ausgabe des Päpſtlihen Bibelinſtitutes, zu Grunde 

gelegt worden. Er wurde auch in dieſem Kommentar beibehalten, zumal text- 

kritiſche Fragen hier grundſäßlich ausſcheiden und andere Legarten den Inhalt 

nicht weſentlic) berühren. Für die Erklärungen habe ich beſonders die Ho- 

milien des hl. Chryſoſtomus über den Römerbrief und den Kommentar des 

hl. Thomas herangezogen. Die Zitate, die außer den Namen keine nähere 

Ortsangabe aufweiſen, ſtammen aus diefen beiden Werken, und zwar aus 

der Deutung des jeweils in Frage ſtehenden Verſes. Chryſoſtomus habe ich 

dabei nad) der deutſchen Überſeßung von Jatſch in der Köſelſchen „Bibliothek 

der Kirchenväter'“ und Thomas na<h der Überfeßung von Fahſel angeführt. 

Bei Bibelſtellen aus dem Alten Teſtament iſt der Standort nac<h dem Urtert 

und in [ ] nach der Bulgata vermerkt. 

Mainz, den 7. Oktober 1936. 

Dr. EDMUND KALT
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EINLEITUNG 

<on mehr alg ein Jahrzehnt hatte der Bölkerapoſtel in Kleinaſien, 

Mazedonien und Griechenland mit raſtloſem Eifer gearbeitet. Faſt in 

allen größeren Städten waren <riſtlihe Gemeinden entſtanden, die zu Stüß- 

punkten für die weitere Augdehnung und Vertiefung des Miſſionswerkes aus- 

gebaut werden ſollten. Überall hatte er zuverläſſige Männer zu Biſchöfen be- 
ſtellt, damit ſie das von ihm Begonnene in ſeinem Geiſte weiterführten. Er 

ſelbſt erblite feine beſondere Aufgabe nicht in der organiſatoriſchen und ſeel- 

ſorgerlicen Kleinarbeit, obwohl er ſic) au< ihr nicht völlig entzog. Sie hätte 
ihn zu lange in den einzelnen Bezirken feſtgehalten. Die großzügige Auf- 

faſſung von ſeiner apoſtoliſchen Sendung an die Heidenwelt und Gottes 

Fügungen drängten ihn vielmehr zu unaufhaltſamem Vorwärtsſtürmen, um 

immer wieder neues Land für das Gottegreich zu erobern. Iın Iahre 58 konnte 

er ſeine Tätigkeit in der öſtliczen Miſſion alg abgeſchloſſen betrachten. „I 
habe in dieſem Gebiet kein Arbeitsfeld mehr'', ſc<hrieb er im gleichen Jahr 

an die Chriſien in Rom. 
Do<h Paulus war nicht der Mann, nun die Frucht ſeiner Mühen und 

feiner zahlloſen und fhweren Opfer in Ruhe zu genießen. Sr überließ es 

ſelbſtlos andern, zu ernken, wo er den Samen ausgeſtreut haffe. No< weniger 

entſprac es ſeinem Weſen, dort weiterzubauen, wo andere den Grund gelegt 
hatten. Darum ſah er ſich nach einem neuen Miſſionsfeld um, das no< keines 

Apoſtels Fuß betreten hatte. So wandte er ſeinen Bli nach dem Weſten 
des römiſchen Reiches, na< Spanien. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die 

Kunde von der <riſtlicen Heilsbotſchaft fhon früh aud) in dieſe Gegenden 
gedrungen war. Denn bereits ſeit Jahrhunderten ſtand Vorderaſien in leb- 

haften Handelsbeziehungen zu Tharſis am Quadalquivir, und ſc<hon lange vor 

Paulus mar Spanien in das Net der römiſc<en Verkehrsſtraßen einbezogen. 

Aber eine ſyſtematiſche Miſſionsarbeit hatte dort nod) nicht eingeſeßt. Somit 

ſah der Apoſtel ein weites Gebiet ſich öffnen, das er für Chriſtus gewinnen 

konnte. 

Der Weg na< Spanien führte über Rom. Wie die Hauptſtadt des Welt- 

reiches durd) ihre zentrale Lage in politiſcher Hinſicht eine natürliche Verbin- 

dung zwiſchen dem Oſten und Weſten herſtellte, ſo konnte ſie guch in der Welt- 

kir<e zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen Miſſionsgebict vermitteln. Dadurd 

gewann die römiſc<he Chriſtengemeinde für Paulus ein ganz beſonderes In- 
tereſſe. Bei ihr hoffte er den notwendigen Rühalt für die Ausführung ſeiner 

weitſ<auenden Pläne zu gewinnen. Darum hielt er es für angebracht, mit 

diefer ihm perſönlich no<h unbekannten Gemeinde zunächſt ſchriftlic) Fühlung 

zu nehmen, ehe er ſeine Reiſe nach Italien antrat. Dieſe war ſchon für den 

Sommer des Jahres 58 geplant. Der Apoſtel wollte zuvor no<mals Jeruſa- 
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Einleitung, 

lem auffuchen und ſich nach Pfingften einſchiffen. Seine Gefangennehmung 
in Jeruſalem und ſeine zweijährige Haft in Cäſarea fügten es aber, daß er 
erſt im Frühjahr 61, und zwar alg Gefangener, nady Rom kam. 

Der Brief bezeugt, daß bereits in dieſer Zeit eine blühende Chriſten- 

gemeinde in Rom beſtand. Über ihre Anfänge und ihre älteſte Geſchichte aber 

fehlen zuverläſſige Nac<hrichten, weil die Quellen ſowohl der apoſtoliſchen alg 

aud) der unmittelbar nahapoſtoliſchen Zeit darüber ſc<weigen. Es iſt nicht un- 

wahrſcheinlich, daß die erſten römiſchen Chriſten zu jenen dreitaufend Seelen 
gehörten, die ſic) auf die Pfingſtpredigt des Apoſtels Petrus hin bekehrten 
und taufen ließen. Die Apoftelgefhichte (2, 10) erwähnt unter den Zeugen 

des Pfingſtwunders augdrüclih „Pilger aus Rom“', Iuden und Proſelyten. 

Ebenſo iſt es möglich, daß von den Chriſten Paläſtinas, die ſich überallhin 

zerſtreut hatten, als nad) der Steinigung des Stephanus eine allgemeine Ver- 
folgung ausgebrochen war (vgl. Apg. 11, 19), mandıje auch nach Rom Famen 

und dorf den Iuden das Wort Gottes verkündeten. Man darf alg ſicher an- 

nehmen, daß in den erſten Jahren die IudenhHriften die überwiegende Mehr- 

heit in der römiſchen Gemeinde bildeten. Darauf iſt es wohl zurüczuführen, 
daß die Römer das Chriſtentum für eine jüdiſche Sekte hielten, und daß auch 

die Iudenchriſten von dem Dekret des Kaiſers Claudius vom Jahre 50, das 
alle Juden alg Unrubheftifter aus Rom verwies, betroffen wurden. Später 
gewannen die Heiden<hriſten das Übergewicht. 

Die Gründung und Organiſation einer Chriſtengemeinde kam auch in der 
Urkir<e nicht durc<h den freiwilligen Zuſammenſc<hluß der in einer Stadt leben- 

den Chriſten zu einer religiöſen Gemeinſchaft zuſtande, ſondern war ſiets das 

Werk eines mit der Autorität Chriſti ausgeſtatteten Apoſtels oder eines dur< 

Handauflegung geweihten und bevollmäc<tigten Schülerg oder Nachfolgers. 
Der Biſchof Irenäus von Lyon (T um 202) ſc<hreibt nun in ſeinem Werk 

„Gegen die Irrlehren'' (3, 1) die Gründung der römifhen Gemeinde den bei- 

den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus zu. Da ſie aber ſc<hon vor der erſten 

Ankunft des hl. Paulus beſtand, kann dieſes Wort nur in dem Sinne auf- 

gefaßt werden, daß beide auf die erſte Geſtaltung der römifchen Urkir<e einen 

weſentlichen Einfluß augübten, Petrus alg ihr Organiſator und erſter Biſchof, 
Paulus als ihr größter Förderer. Wann Petrus zum erſien Mal den Boden 
Roms betrat, iſt ungewiß. Die älteſten Zeugen gehören erſt dem 3. und 4. 

Jahrhundert an. Sie ſtimmen aber darin mit dem Biſchof Euſebius von 
Cäſarea in Paläſtina (} 339) überein, daß der Apoſtel während der Regie- 
rung des Kaiſers Claudius (41 - 54) na< Rom gekommen feiz ſie weichen 

nur in der Angabe des Regierungsjahres von einander ab. Der Kir<enſc<rift- 
ſteller Oroſius (um 400) verlegt die Ankunft in die leßten Jahre des Kaiſers, 

während Hieronymus in ſeiner Schrift „Über die berühmten Männer“ das 

zweite Jahr (42/43) angibt. Auf dieſes Jahr weiſen auch jene Zeugen, die 
dem im Jahr 67 gemarterten Apoſtel ein fünfundzwanzigjähriges römiſches 

Pontifikat zuſchreiben. Die Zuverläſſigkeit dieſer Angaben vorausgeſeßt, müßte 
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Einleitung. 

ſich Petrus nach ſeiner wunderbaren Befreiung aus dem Gefängnis im Jahr 
42 von Jeruſalem na Rom begeben und dort den Grundſtein zur <riſtlichen 
Gemeinde gelegt haben (vgl. Apg. 12, 17). Dieſer erſte Aufenthalt wäre 
dann auf ſieben bis a<t Jahre anzuſeken; im Jahr 50 führte er den Vorſiß 

auf dem Apoſtelkonzil in Jeruſalem. Laktantius berichtet in ſeinem Werk 

„Über die Verfolger“, daß der Apoſtel unter der Regierung des Kaiſers Nero 
(54- 68) wieder nad) Rom gekommen ſei. Sicher iſt, daß er im Jahr 58 

nicht in der Stadt weilte; Paulus hätte deſſen Namen in ſeinem Brief nicht 

unerwähnt gelaſſen. 

Die Chriſten der Reichshauptſtadt hatten Feinen leihten Siand. Konnte 

fid aud) die Gemeinde damals no< einigermaßen ruhig entwikeln, ſo beſtand 
do< am Siß der Regierung mehr alg in den Provinzen die Gefahr, daß die 

Ablehnung der göttlichen Verehrung des Kaiſers zu ernſten Konflikten mit 
der Staatsgewalt führen konnte. Es erforderte kein geringes Maß von Mut 
und Opferbereitſ<aft, in Rom den <riſtlichen Glauben anzunehmen und in 
der Hochburg des Polytheismus und im Brennpunkt der heidniſchen Wiſſen- 

ſchaft ſich zu der verachteten Lehre des Gekreuzigten zu bekennen. Nur wer 
den ganzen Wert der Erlöſung erfaßt hatte und wem der Reichtum der in 

der Taufe erlangten Rechtfertigungsgnade durd< eigene Erfahrung und durd 

das vorbildliche Leben ſeiner Mitchriſten zu klarem Bewußtſein gekommen 

war, vermochte die ſeeliſche Kraft aufzubringen, allen Schwierigkeiten im Ver- 

trauen auf Gottes Hilfe die Stirne zu bieten. Angeſichts der beſonderen Lage 

der römiſchen Gemeinde iſt es verſtändlich, daß gerade ſie die Aufmerkſamkeit 

der Chriſten draußen im Reich auf ſich lenkte und daß ihr Beiſpiel auch andere 
Gemeinden günſtig beeinflußte. Es iſt gewiß keine Schmeichelei, wenn Paulus 
den römiſchen Chriſten das Zeugnis ausſtellt, daß ihre gläubige Geſinnung 

in der ganzen Welt gerühmt werde. Dieſe Geſinnung bedurfte aber der ſteten 

Pflege und Förderung. Der Apoſtel wollte ſeinen geplanten Aufenthalt in 
Rom benußen, an diefer Pflege und Förderung mitzuarbeiten. 

Dem gleichen Zwe ſoll auch ſein Brief dienen. Er will daran erinnern, 

weld) große und unverdiente Gnade dem Chriſten durdy die Berufung zur 

Chriſtusgemeinſchaft zukeil wurde. Iſt doch Chriſtus die einzige Erlöſung und 

der Glaube an ihn der einzige Weg zum Heil. Sein Evangelium iſt eine 
Gotteskraft, die alle ſittlichen Shwächen heilt, die alle Schuldverhaftungen 
bei Gott und alle Feſſeln der Sünde Iöft, die in der Taufe den Menſc<hen zu 
einem neuen Geſchöpf umgeſtaltet und ihn zur Teilnahme an der göttlichen 

Natur erhebt. Dieſe Gedanken verleihen dem Brief in allen Zeiten Gegen- 

wartsbedeutung; ſie geben ſie ihm beſonders für unſere Zeit, die das Evan- 
gelium Jeſu Chriſti vielfach ablehnt und meint, auf ſelbſtgebahnten Wegen 

und aus eigener Kraft ſich erlöſen und darum der <riſtlichen Wahrheit und 

der göttlichen Gnade entbehren zu können. Wie töricht und ausſichtslos ein 

ſolches Beginnen iſt, wie es nur tiefer in Sculd verftridt und das Gericht 
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Einleftung, 

Gottes herausfordert, zeigt Paulus an dem Zuſtand des Heidentums und 

Judentums ſeiner Zeit. 

Der Apoſtel geht aus von dem ſittlichen Elend der ſich ſelbſt überlaſſenen 

Heidenwelt, das die Chriſten Noms nicht nur aus unmittelbarer Nähe in 

ſeiner ganzen Troſtloſigkeit beobac<hten konnten, ſondern aus dem ſie aud) ſelbſt 

dur< die Gnade Gottes herausgeriſſen worden waren. Dieſe ſeeliſc<e Not, 

die ſelbſt nad) dem Urteil heidniſc<er Scriftſteller mit menſhlichen Mitteln 

nicht mehr behoben werden konnte, iſt die notwendige Folge der bewußten Ab- 
kehr von dem Schöpfer und der Anbetung von Geſchöpfen und zugleid) eine 

gere<te Auswirkung des göttlichen Zornes. Denn Gott zog von denen, die 
ihm den Nücen gekehrt hatten, ſeine Hand zurü, daß ſie in unaufhaltſamem 

Sturz in eine Tiefe ſanken, aus der ſie keine menſchlicße Macht, ſondern nur 

wieder Gottes Hand erretten konnte. Dann wendet fidy Paulus dem Juden- 

fum zu und zeigt, wie aud) das jüdiiche Volk ebenſo erlöſungsbedürftig wie 

unfähig iſt, ſich ſelbſt zu retten und ſein Heil zu wirken. Es beſikßt zwar das 

geoffenbarte Geſeß, das ihm Führer zu Chriſtus ſein ſollte. Aber dieſes Ge- 

feß reizt durc<h feine Forderungen die Begierlichkeit im Menſc<en zum Wider- 

ſpruc) und zur Auflehnung, gibt aber keine Kraft, diefen Widerſtand in der 

eigenen Bruſt zu überwinden. So mußten gerade die Gutgeſinnten in Iſrael 
ſtets die ſ<merzliche Erfahrung machen, daß auch ein Glied des auserwählten 
Volkes unter der Gewalt der Sünde ſtieht und im Geſetz kein Mittel beſißt, 
deren hartes Jod) zu brechen. So bleibt es wahr, daß in Gott allein Er- 
löſung zu finden iſt; ſie iſt ausſchließlich ſein Werk, das Werk ſeiner freien, 

unverdienten und unendlichen Liebe. 

Nac<hdem Paulus dieſe grundlegende Wahrheit aus der Lage des Heiden- 
fums und Iudentums in 1, 18 — 3, 20 nachgewieſen hat, zeigt er nun im 

Folgenden den Weg, den das göftlidhe Erbarmen einſc<lug, um allen Men- 

ſchen, Heiden und Iuden, in gleicher Weiſe und unter gleichen Vorbedingungen 
die unverdiente und unverdienbare Erlöſungsgnade zuzuwenden. Dieſer eine 

und einzige Weg für alle iſt der Glaube an die Heilswahrheiten des Evan- 

geliums, an Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes und Heiland der Welt. So 
war es von Anfang im Heilsplan beſtimmt. Viele Iuden mißkannten dieſen 
göttlihen Ratſc<luß und beanſpruchten alg Na<kommen Abrahams und auf 

Grund äußerer Geſetzegerfüllung für ſic< ein Recht auf die meſſianiſchen Heils- 

güter und ſc<hloſſen die Heiden davon aus. Darum erinnert der Apoſtel an 

die ſchon im erſten Buch Moſes' bezeugte Tatſache, daß ſelbſt Abraham nicht 

auf Grund natürlicher Werke und Verdienſte, nicht erſt nady Empfang der 

Beſc<hneidung und nicht durd) Vermittlung eines Geſeßes von Gott gerecht- 

fertigt wurde, ſondern geſchenkweiſe und nur auf Grund ſeines Glaubens an 

die göttliche Verheißung. So wollte es Gott, damit der Patriarc< der Vater 

aller Gläubigen ſei und alle, Heiden und Juden, an dem ihm verheißenen 

meſſianiſchen Segen Anteil haben könnten. Wie der Herr damals die Reht- 

fertigung Abrahams an keine andere Vorbedingung knüpfte als an den Glau- 
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Einleitung. 

ben an ſeine Macht, längſt Erſtorbenes wieder zum Leben erweken zu können, 

ſo macht er auch jeßt, nac< Abſchluß des Erlöſungswerkes, die Nechtfertigung 
der Ungetauften von dem Glauben an den ſühnenden Tod und die Auf- 

erſtehung Chriſti abhängig. 

Scon darin offenbart ſic) der Reichktum der göttlichen Güte, daß ſie ge- 

willt iſt, jedem Menfchen die Gnade der Nechtfertigung zu ſchenken, ſofern 

dieſer nur der Heilsbotſchaft einen lebendigen Glauben entgegenbringt. Aber 

nod) herrlicher enthüllt ſic) die grenzenloſe Güte, wenn man die Wirkung die- 

ſer Gnade betrachtet. Paulus ſchildert in den Kapiteln 5 -8 die Früchte der 
im Sakrament der Taufe erlangten NMechtfertigung. Sie bewirkt die Ausg- 

ſöhnung mit Gott und verleiht ſichere Hoffnung auf die himmlifche Herrlich- 

keit. Beides hat Chriſtus am Kreuz verdient. Um die Größe und Reichweite 

dieſes Verdienſtes zu veranſc<haulichen, ſtellt der Apoſtel der einen ſündigen 

Tat Adams, die in ihren unheilvollen Folgen alle Menſchen erfaßt hat, die 
Erlöſungstat Chriſti gegenüber, die nic<t nur diefe Folgen aufhob, ſondern 

weit darüber hinaus überſirömende Gnade vermittelte. Die zweite Frucht iſt 

die Loslöſung von der Herrſchaft der böſen Begierlichfeit, jener unheimlichen 

Madt im Menſden, die ihn gleic) der Schwerkraft nad) unten in die Sünde 
hinabzieht und dem Aufſtreben zu Gott entgegenwirkt. Die in der Taufe er- 

langte Gnade gibt die Kraft, die Herrſchaft des Fleiſches über den Geiſt zu 
brechzen und im Dienſt der Gerechtigkeit nad) Tugend und Heiligkeit zu ſtreben. 
Dazu kommt als weitere Frucht die Befreiung von dem Zuſtand, den das 

Geſeß geſchaffen hatte. Seine ſittlihen Forderungen hatten einen Zwieſpalt 
in der Bruſt des Menſchen wachgerufen, einen Widerſtreit zwiſchen den nie- 

deren Trieben und dem Gewiſſen entfeſſelt, dem das beſſere I< in ſeiner Ohn- 

macht erliegen mußte. Das Geſeß war nur Vermittler der göttlichen Befehle, 

nicht aber der göttlichen Gnade. Erſt Chriſtus hat die Möglichkeit zum Sieg 

geſc<haffen. Schließlich gibt die Rechtfertigung die frohe Gewißheit des ewigen 

Heils dem, der in der lebendigen Chriſtusgemeinſc<haft verharrt. 

Ergreifend iſt die im Erlöſungswerk ſic) offenbarende Güte Gottes, durd 

die er der in Schuld verſtriffen Menſchheit Rettung in ſeinem Sohn an- 

bietet. Wie läßt ſic) aber die Verwerfung des augerwählten Volkes mit dem 

allgemeinen göttlichen Heilswillen und mit den göttlichen Verheißungen ver- 
einbaren? Paulus geht in Kap. 9— 11 auf dieſe Frage ein. Sie gibt ihm 

no<mals Gelegenheit, auch aus dem Sci>ſal Iſrgels darzutun, daß nur der 

Glaube an Chriſtus zum Heil führt. Die Yuden hatten ſic) auf das Geſeß 
und ihre Werke verfteift und darum ſelbſt die Erlöſung durdy Chriſtus ver- 

worfen. Und weiter nimmt der Apoſtel aus der Frage Veranlaſſung, das Ge- 

heimnis göttlichen Waltens zu enthüllen und den römiſchen Chriſten zu zeigen, 

wie die Ablehnung des Evangeliums durd) die Juden die Bahn für eine frühe 
und intenſive Miſſionierung der Heiden frei gemacht hatte. Die Verwerfung 
der Juden iſt jedoch keine endgültige. Wenn die Heidenwelt die Frohbot- 
ſchaft angenommen hat, dann wird auch für Iſrael eine neue Gnadenzeit an- 
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Einleitung, 

brechen; dann wird der Reſt des jüdiſchen Volkes gemäß der göttlichen Ver- 
heißung ſich bekehren, und ſeine Bekehrung wird eine neue Glanzzeit der Kir<e 

einleiten. Mit einem Akt anbetender Bewunderung des göttlichen Ratſchluſſes 

ſc<hließt Paulus den dogmatiſ<hen Teil ſeines Briefes. 

Das Chriſtentum iſt aber nicht nur Lehre, ſondern auc< Lebenz; in der 

Chriſtusgemeinſchaft ſoll das Leben neugeſtaltet werden. Darum fügt der 
Apoſtel in einem zweiten Teil (12, 1 -- 15, 13) einen kurzen Abriß einer 

<hriſtlichen Ethik an, der alle Beziehungen des Chriſten zu Gott, zur Kir<he, 
zu dem Nächſten, zur Obrigkeit und den Mitbrüdern umfaßt. Mit perſön- 
lichen Bemerkungen, Empfehlungen und Grüßen (15, 14 -- 16, 27) ſchließt 
der Brief. Paulus hatte ihn, wahrſcheinlich in Korinth, einem gewiſſen Ter- 
kius in die Feder diktiert und der Diakoniſſin Phöbe aus Ken<rea, der Hafen- 
ſtadt Korinths, übergeben, die im Begriffe war, nac) Rom zu reiſen. 

Der Römerbrief iſt der bedeutendſte aller pauliniſchen Briefe, „die voll- 

ſtändigſte Urkunde der Theologie des heiligen Paulus, das entſprechendſte 

Denkmal ſeines Geiſtes, der treueſte Spiegel ſeines inneren Lebens'' (Barden- 
hewer). Seine Ehtheit wird darum nur von der radikalen Kritik beſtritten. 

Da die Trennung des Proteftantigmus von der Kirc<e von dieſem Brief 

ihren Ausgang genommen hat und beide Teile ſic) auf ihn berufen, um 
ihre Auffaſſung vom Weſen der Rechtfertigung und von der Bedeutung des 
Glaubens und der Werke zu ſtüken, kommt der gemeinſamen Anerkennung 

der Echtheit beſondere Bedeutung zu. Hat die Scheidung auf dem Boden des 

Römerbriefes begonnen, ſo kann ein vorurteilsloſes, nur vom Streben nach 
der Wahrheit geleitetes Forfchen nach feinem Sinn mandes Hindernis auf 
dem Weg zur Wiedervereinigung beſeitigen. Den in dieſem Brief ſich auf- 
werfenden theologiſchen Fragen mit dem Rüſtzeug der Dogmatik nachzugehen, 

iſt ni<t Aufgabe dieſes Kommentars. Zu ihrer Verfolgung nach der rein 
wiſſenſchaftlichen Seite ſei auf die neueſten katholiſchen Erklärungen in deut- 

ſcher Sprache, auf die Kommentare von Bardenhewer (1926) und von Sidens 

berger (4. Aufl. 1932), hingewieſen.



BRIEF AN DIE RÖMER 
  

BRIEFEINGANG. Kaßp. 1 Vers 1—17. 
AUFSCHRIFT DES BRIEFES. Kap. ı Vers 1—7. 

(1) Paulus, Diener Christi Jesu, berufener Apostel, ausgesondert 
für die Frohbotschaft Gottes, (2) die Er im voraus durch seine Pro- 
pheten in heiligen Schriften angekündigt hat, (3) von seinem Sohn, 
der nach dem Fleisch aus dem Geschlecht Davids hervorgegangen, 
(4) machtvoll nach dem Geist der Heiligkeit auf Grund der Auf- 
erstehung von den Toten als Gottessohn erwiesen ist, von Jesus 

Christus, unserem Herrn, (5) durch den wir das Gnadengeschenk des 
Apostelamtes empfangen haben, um zur Ehre seines Namens für die 
willige Annahme des Glaubens unter allen Heidenvölkern zu wir- 
ken, (6) wozu auch ihr, Berufene Jesu Christi, gehört, (7) an alle 

„Geliebte Gottes in Rom, die berufenen Heiligen. Gnade gei euch 
und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. 

Der Weltapoftel ſchreibt an die Chriften der Welthauptſtadt Rom. Wohl 
war ſein Name und die Kunde von ſeinem Wirken und ſeinen Erfolgen unter 

den Heiden Kleinaſiens, Mazedoniens und Griechenlands auc< zu ihnen ge- 
drungen, aber perſönlich kannten ſie ihn ni<t. Darum wollte er ſich bei der 

römiſchen Gemeinde zuvor ſchriftlich einführen, ehe er ſeine Reiſe na< Ita- 
lien antrat. Aus diefem Grund erweitert er den damals üblichen Briefein- 

gang, der nur den Namen des Abſenders und des Empfängers und einen 

Gruß zu enthalten pflegte, zu einem Ausweis feiner Berechtigung und feiner 

Beweggründe, ein Hirtenſchreiben an die ihm fremden Chriften zu richten. 

1 Paulus ſtellt ſice) den Römern als „Diener Chriſti Jeſu'' vor. Das iſt an 

ſich jeder Chriſt; es zu ſein, iſt ſeine Ehre und ſeine Pflicht. Dem Apoſtel 
aber bedeutet dieſes Wort ſein Amt als „Verwalter der Geheimniſſe Gottes'' 
(1 Kor. 4, 1). Die höchſten Hof- und Staatsbeamten nannten fid mit Stolz 

Diener des Königs; er jedo< ſteht im Dienſt des Königs aller Könige, vor 
dem jedes Knie ſich wird beugen müſſen. Nicht alg Privatperſon ſchreibt er, 

ſondern in dieſer Eigenfhaft alg Amtsträger im Reiche Chriſti. Dies waren 

allerdings auch alle Prieſter und Diakone in Rom. Dody er hat ſein Amt 

nicht wie diefe durdy Menſchenhände empfangen, und es iſt nicht an den engen 

Bezirk dieſer oder jener Gemeinde gebunden. Denn er iſt „berufener Apoſtel''; 
er darf ſic) zu dem Kreis jener Männer rehnen, die Iefus unmittelbar zu 

ſeinen Apoſteln beſtellt und mit feiner Gewalt und Sendung an die ganze 
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Der Römerbrief: Kap. 1 Bers 2--7. 

Welt ausgerüſtet hat. Denn Chriſtus ſelbſt hatte den Phariſäer Saulus 

„AKusgeſondert für die Frohbotſchaft Gottes'. Er war ihm, dem Verfolger der 

Kirche, vor den Toren von Damaskus erſc<hienen, hatte ihn aus ſeinem feit» 

herigen Leben und Denken herausgeriſſen und aug allen Menfchen zu ſei- 

nem beſonderen Werkzeug augerwählt, die von Gott ſtammende Frohbot- 

ſc<haft der Erlöſung vor Heiden und Könige und die Kinder Ifraels zu 
bringen (Apg. 9, 15). 

2 Mit berechtigtem Hochgefühl überſchaut der Apoſtel die Aufgabe, zu der 

ihn die Gnade Gottes berufen hat. Denn das Evangelium, dem er dient, 
ſtammt nicht von Menſchen, iſt nicht vor kurzer Zeit erſt ausgedacht, es iſt 
vielmehr die vollkommene Enthüllung des ewigen Ratſchluſſes der Erlöſung. 

Für den göttlichen Urſprung der Frohbotſc<haft bürgen die Propheten des Alten 

Bundes, die der Herr Jahrhunderte vor der Erfüllung in die Geheimniſſe 

ſeines Heilsplanes eingeweiht hatte. Sie weisſagten von Chrijtus und ſeinem 

Werk und ſchrieben zum Zeugnis für die Zukunft in heiligen Urkunden nieder, 

was der Heilige Geiſt ſie hatte ſchauen laſſen. Daß Gott jene Männer zu 

Herolden der kommenden Erlöſung madte, ſpricht aud) für die unabſchätbare 

Bedeutung ſeines Ratſc<hluſſes. Denn „wenn Gott ekwas Großes in Szeno 

feken will, ſo tuf er es lange im voraus kund und ebnet ihm die Wege, daß 

es Gehör findet, wenn es geſchieht“' (Chryſoſtomus). 

3 Das Evangelium, das Paulus predigt, iſt groß wegen ſeines Urſprungs 
aus Sott, groß audy wegen ſeines Inhaltes; denn es iſt die „Frohbotſchaft 

Gottes von ſeinem Sohn''. In dieſem einen Wort, das hier nur im Sinne 
wahrer Gottesſohnſchaff verſtanden werden kann, hat der Apoſtel den ganzen 

Inhalt feiner Verkündigung zuſammengefaßt und an die Spike ſeines Brie- 

fes geſtellt. Denn in der göttlichen Weſenheit des Meſſias liegt die leßte Be- 

gründung von allem, was er über das Heil in Chriſtus ſchreibt. Die „Froh- 

botſchaft von ſeinem Sohn“' iſt das Evangelium vom Gottmenſchen Jeſus 

Chriſtus, die Wahrheit, daß die zweite Perſon der Gottheit eine göttliche und 
eine menſc<hlic<e Natur in ſich vereinigt. Chriſtus iſt wahrer Menſc<; denn er 

iſt „nac< dem Sleifch‘‘, d. i. ſeiner Menſc<heit na<, aus dem Geſchle<ht Da- 

vids hervorgegangen und darum Fleiſch von feinem Fleiſ<. Der Augdruk 

„ Fleiſc<h' iſt vielleicht audy deshalb von Paulus gewählt, um anzudeuten, daß 
die menſc<hlic<e Natur mit ihren Shwacheiten und Unvollkfommenheiten, ſo- 

weit ſie mit der Gottheit vereinbar waren, in die hypoſtatiſche Union auf- 

genommen wurde. 

4 Wie die Geburt aus Maria den Heiland als wahren Davidsſohn bezeugt, 

ſo iſt ſeine in Gotteskraft gewirkte Auferſtehung von den Toten und ſeine 

wunderbare Machtentfaltung in der Kirche ſeit jenem Tag ein unwiderleg- 

bares Zeugnis feiner wahren Gottesſohnſc<aft. Er iſt durd) dieſe Kraftwir- 

kungen „nac dem Geiſt der Heiligkeit' alg Gottesſohn erwieſen. Das Wort 
„Seift‘‘ ſteht hier im Gegenſaß zu Fleiſch, bedeutet darum nicht die dritte Per- 
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Paulus, Apoſtel Chriſti. 

ſon in der Gottheit, ſondern das in Chriſtus wohnende göttlicge Prinzip, die 
göttliche Natur, der die Heiligkeit, das Unberührtſein von allen menſchlichen 
Unvollkommenheiten, ebenſo eigen iſt, wie der menſchlichen Natur das Be- 

haftetſein mit den Schwachheiten des Sleifches. Alg Gottmenſ< iſt Chriſtus 

aud) „unſer Herr“. Mit „kyrios“ (Herr) wurde in der griechiſchen Über- 

feßung des Alten Teſtamentes der hebräiſche Gottesname Iah ve wieder- 

gegeben. Der Apoſtel hat dieſen Titel auf Chriſtus übertragen und ihn zu 

einem Bekenntnis ſeiner Gottheit gemac<ht. So ſc<reibt er im erſten Ko- 

rintherbrief: „Man mag von Göttern im Himmel und auf Erden reden — 

eg gibt ja viele foldjer Götter und Herren —, für uns gibt es dody nur einen 

Gott, den Vater, von dem alle Dinge ſind und für den wir geſchaffen ſind, 

und nur einen Herrn, Jeſus Chriſtus, durd) den alle Dinge und auch wir das 

Daſein haben‘“ (8, 5 f.). 

5 Aus der Hand des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus hat Paulus das „Gnaden- 
geſchenk des Apoſtelamtes'' empfangen. In ſeinem Mund hat dieſes Wort 

einen beſonderen Klang. Gottes Liebe hat nicht nur den Chriſtushaß des Sau- 
lus beſiegt, ſondern den Verfolger der Kir<e unverdient zu dem Amt eines 

Legaten Chriſti berufen und gerade ihn mit der großen Aufgabe betraut, als 

erſier die Heidenmiſſion zu organiſieren. Er ſollte zur Ausbreitung und zur 
Verherrlihung des Namens Jeſu für die willige Annahme des Glaubens 

unter allen Heidenvölkern wirken. Für die „willige“ Annahme; denn der 

Glaube, der zum Heile führt, iſt niht nur ein Wiſſen, ſondern mehr no< ein 
Wollen, eine demütige und vorbehaltloſe Unterwerfung des ganzen Menfchen 

unter die Forderungen der ewigen Wahrheit. 

6 War kein Bolk von der Sendung des Apoſtels ausgeſchloſſen, ſo durfte er 
feine Sorge aud) der Welthauptſtadt Rom und ihrer Chriſtengemeinde, die 
damals in ihrer Mehrzahl aus dem Heidentum zur Kir<he Chriſti gekommen 
war, zuwenden, ohne dadur< in fremde Rete einzugreifen. Seine Miſſion 

erloſch nicht mit dem Augenbli> der Bekehrung eines Heiden, ſie erſtre>te ſich 

7 auc auf die Bekehrten; denn erſt mit der Feſtigung ihres Glaubens war ſein 

Werk vollendet. So ſchreiht Paulus an die Römer mit dem Necht eines Hei- 
denapoſtels und mit der Pflicht, die ihm ſeine Sendung auferlegt. Seine Für- 
ſorge gilt allen Chriſten in Nom ohne Unterſchied der Bildung und der ſo- 

zialen Stellung. Er liebt ſie alle, weil ſie „Geliebte Gottes' ſind, der ſie aus 
der Finſternis des Heidentums in das Reich ſeines geliebten Sohnes verſeßt 
und durch die Taufe in die Gemeinſchaft der Heiligen aufgenommen hat. Die 
Eingliederung in die Chriſitusgemeinſchaft war die erſte große Gnade, die ſie 

empfingen. Nun wünſcht der Apoſtel, daß ihnen aus dieſer Gemeinfdhaft 

immer weitere Gnaden zufließen mögen, daß ſie immer mehr die Köſtlichkeit 

des Friedens erfahren, der vom Vater ausgeht und nur in der Einheit mit 

Chriſtus genoſſen wird. 
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Der Römerbrief: Kap. 1 Bers 8—12. 

VERANLASSUNG DES BRIEFES. Kap. 1 Vers 8—17. 

(8) Vor allem danke ich meinem Gott durch Jesus Christus um 
euer aller willen, weil eure gläubige Gesinnung in der ganzen Welt 
gerühmt wird. (9) Denn Gott, dem ich mit meiner (ganzen) Seele 
in der Frohbotschaft von seinem Sohn diene, ist mein Zeuge, wie 

ich unablässig euer gedenke, (10) indem ich immerdar in meinen 
Gebeten flehe, es möchte mir nun einmal mit dem Willen Gottes 
vergönnt sein, zu euch zu kommen. (11) Denn ich verlange danach, 
euch zu sehen, damit ich euch irgend eine geistige Gnadengabe zu 
eurer Festigung mitteilen kann, (12) das heißt: zu gemeinsamer 
Aufmunterung unter euch durch den beiderseitigen Glauben, den 
eurigen und den meinigen. 

(13) Ich will euch nicht darüber in Unkenntnis lassen, Brüder, 
daß ich mir schon oft vorgenommen hatte, zu euch zu kommen; 

ich bin aber bis jetzt verhindert worden. Ich wollte bei euch irgend 
eine Frucht gewinnen wie bei den übrigen Heidenvölkern. (14) Bin 
ich doch Hellenen und Barbaren, Gebildeten und Ungebildeten ver- 
pflichtet. (15) So bin ich, soweit es an mir liegt, gern bereit, auch 
euch in Rom das Evangelium zu verkünden. (16) Denn ich schäme 
mich des Evangeliums nicht; es ist ja eine Gotteskraft zum Heil 
für jeden, der glaubt, zunächst für den Juden und dann auch für 

den Hellenen. (17) Wird doch in ihm Gottesgerechtigkeit auf Grund 
des Glaubens dem Glauben enthüllt, wie geschrieben steht: „Der 

Gerechte lebt aus dem Glauben.“ 

8 Paulus war ein Heidenapoftel, deffen Blik nicht auf dem eigenen Arbeits- 
feld haftete und deſſen Seelſorge nicht ausſchließlic) den von ihm ſelbſt ge- 

gründeten Gemeinden galt. Zwar blieb er ſtets feinem Grundſaß treu, nicht 

dort zu ernten, wo andere den Samen des Evangeliums ausgeſtreut hatten. 
Dies hinderte ihn aber nicht, die Ausbreitung des Chriſtentums in anderen 
Ländern und Städten des Römerreiches mit größtem Intereſſe zu verfolgen. 
Er betrachtete es vielmehr als ſeine Pflicht, als Teil ſeiner Sendung an die 

Heidenwelt, auch fremden Miſſionsgebieten ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Unter dieſen verdiente die Weltſtadt Rom in erſter Linie die Beachtung des 

Vöſlkerapoſtels. Wer mag darum ermeſſen, mit wel<em Jubel ſeine glühende 

Heilandsliche die erſte Botſchaft vernahm, daß auch in Rom das Chriſtus- 

banner entfaltet und die Predigt von dem gekreuzigten Erlöſer mit Erfolg 
verkündet worden ſei. Nirgends ſchien der Boden für die Aufnahme der <riſt- 

lichen Saat ungeeigneter alg in dieſer Stadt, in der das Heidentum über die 
gewaltigſte politiſc<he Macht verfügte und die zum Sammelbeken aller heid- 

niſchen Kulte und Laſter geworden war. Mit hHöchftem Intereſſe verfolgte er 

das äußere Wachstum und das innere Leben der jungen Chriftengemeinde; er 
freute fid) über ihren vorbildlichen Eifer und ihre heldenmütige Glaubenstreue, 

die von dieſem Zentrum in das ganze Reich hinausſtrahlte. Mit welcher Fülle 
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Sehnſucht nah Rom. 

mußte Gott ſeine Gnaden über die römiſchen Chriſten ausgegoſſen haben, 
wenn auf dem ſchwierigen Boden eine ſo reiche Frucht gedeihen konnte. Da- 

rum drängt es den Apoſtel, ſeinen Brief mit einem Dank gegen Gott, den 
Spender aller Gnaden, zu beginnen: „Vor allem danke ich meinem Gott 
durch Jeſus Chriſtus um euer aller willen, weil eure gläubige Geſinnung in 
der ganzen Welt gerühmt wird.“ Das Wort „meinem Gott' iſt ein unwill- 
kürliches Bekenntnis der innigen Gottverbundenheit des hl. Paulus. Er legt 

ſeinen Dank in die Hände Jeſu Chriſti, durd) den auch alle Gnaden den Men- 
ſchen von Gott zufließen. Weil das vorbildliche Leben der Römer Anlaß des 

Dankes iſt, fpricht er damit aud) zugleich ihnen ſeine Anerkennung aus, aber 

in einer Form, die ſie auf die übernatürliche Quelle ihrer Kraft hinweiſt und 
ſie ſelbſt zum Dank aufruft. 

9 Seit jenem Tag, da der Ruhm der jungen Chriſtengemeinde in Rom auch 
zu Paulus gedrungen war, konnte er ſie niht mehr vergeſſen; er ſchloß ſie 

fäglid) in ſein apoſtoliſches Gebet ein. No< hatte er keine Gelegenheit ge- 

funden, ihr ſeine große Zuneigung zu beweiſen. Darum ruft er den allwiſſen- 

den Gott zum Zeugen an, daß er unabläſſig ihrer gedenke. Zur Bekräftigung 
dieſes Zeugniſſes fügt er bei: „Gott, dem ich mit meiner ganzen Seele in der 
Frohbotſchaft ſeines Sohnes diene.“' Er will damit fagen, daß er unmöglich 

Gott, der ihn mit der erhabenſten Sendung beauftragt hat und dem er feit 

10 Jahren mit reſtloſer Hingabe dient, zum Zeugen einer Unwahrheit anruft. 

Die Liebe des Apoſtels zu den Römern iſt ſo groß, daß jedes Memento von 

neuem in ihm das Verlangen wett, ſie perſönlich kennen zu lernen, ſofern 

ſeine Reiſe nacq Rom dem Willen Gottes entſpricht. Sollte dies nicht ſein, 

dann würde er auf die Erfüllung ſeines ſehnſühtigen Wunſches verzichten. 

Ihn leiten ja nicht ſelbſtſüchtige Pläne, ſondern nur Pfliht und Eifer, für 
den Ausbau des Reiches Gottes zu wirken. 

11 Er mödte alg Heidenapoſtel auc< der römiſchen Gemeinde „irgend eine 

geiſtige Gnadengabe' zur weiteren Förderung und Feſtigung ihres Glaubens- 
lebens mitteilen. Was er ihr zu geben haf, iſt nicht eigene Menſc<henweisgheit, 

nicht vergängliher Gewinn; er will ſie an dem Reichkum der ihm vom Hei- 

ligen Geiſt verliehenen Gnadengaben teilnehmen laſſen. Den Grund zur Ge- 
meinde hat ein andrer gelegt, vielleiht Petrus; Paulus iſt zufrieden, etwas 

12 zur Vertiefung ihrer gläubigen Geſinnung beitragen zu können. Dieſe Mit- 

arbeit an ihrem weiteren Ausbau ſoll aber nicht der einzige Zwe> des Be- 

ſuches ſein, alg ob die Römer der Feſtigung ihres Glaubens dur< den Apoſtel 
bedürften. Mit feinem Takt lehnt er dieſen Gedanken ab. Er will in Rom 

nicht nur geben, ſondern au empfangen; er möchte ſich an ihrem <riſtlichen 

Leben erbauen und in ihrem Kreis ſich wieder neue Kraft zu weiterer Miſ- 

ſiongarbeit ſammeln. Auch der Prieſter und Miſſionar bedarf zuweilen einer 

Anregung durdy den e<t <hriſtlichen Geiſt einer fremden Gemeinde, damit er 

unfer den eigenen Schwierigkeiten und Enttäuſchungen die Arbeitsfreudigkeit 
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Der Römerbrief: Kap. 1 Bers 13-17. 

nicht einbüßt. Wenn er anderswo Wunder der Gnade miterlebt, ſo gibt ihm 

dies wieder Vertrauen zur eigenen Sämanngsarbeit. 

13 Die römifche Chriftengemeinde hatte offenbar fchon längere Zeit mit dem 

Beſuch des Völkerapoſtels gere<hnet. Aber bis jebt war es ihm no<h nicht 

möglich geworden, ihn auszuführen. Das Hindernis Iag wohl in der Not- 

wendigkeit, zuvor das Miſſionswerk in Kleinaſien, Mazedonien und Griechen- 

land zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen. Denn Paulus bemerkt ſelbſt am 

Ende dieſes Briefes, daß er nun in dieſen Gegenden kein Arbeitsfeld mehr 
habe und auf der Durchreiſe nac<h einem neuen Miſſionsgebiet in Spanien die 

Römer zu ſehen hoffe (16, 23 f.). Bei dieſer Gelegenheit wollte er nicht nur 

die Bekehrten in ihrem Glauben feſtigen, ſondern auch dur< Mitarbeit an 

der Bekehrung der Heiden Roms „irgend eine Frucht' für Chriſtus ge- 
14 winnen. Seine Sendung alg Heidenapoſtel kennt keine Einſchränfung; ſie 

verpflichtet ihn allen Heiden, den „Hell:nen und Barbaren, Gebildeten und 
Ungebildeten", gegenüber. Ob eine Nation auf der Höhe der helleniſtiſchen 

Kultur ſteht, wie auch die römiſche, oder zu den unkultivierten Bölkern zählt, 

ob die Menfchen, denen er predigt, den gebildeten oder ungebildeten Kreiſen 
angehören, iſt für ihn ganz unweſentlich. Alg Heiden ſind ſie alle in der glei- 

15 Hen geiſtigen Not und haben darum auch gleiches Recht auf ſeine Hilfe. Da- 
von ſind auch die Römer nicht ausgenommen. Deshalb iſt Paulus von fid 

gus gern bereit, aud) bei ihnen die Heilsbotſchaft zu verkünden, ſobald Gottes 

Wille ihn dazu ruft. 

16 Die Erfahrungen, die er in Athen gemacht hatte, der Spott, mit dem dort 

die Gebildeten ſeine Predigt ablehnten (vgl. Apg. 17, 16 ff.), hätten andere 
davon abgehalten, in Rom, der Stadt der großen Philoſophen und Redner, 
der Hochburg eines ſeichten Materialigmus, die Botfchaft von dem gekreuzig- 

ten Erlöſer zu verkünden. Dod) der ſelbſtiloſe Eifer des Apoſtels ließ foldhe 

Bedenken nicht auffommen. Er hatte die wunderbare Kraft des Evangeliums 

an ſich ſelbſt erfahren und in vielen Gemeinden, die das Wort vom Kreuz 

willig annahmen, erlebt. Ob dieſe Kraft von den Gegnern gefehen und an- 

erfannt wird oder nicht, ſie iſt da; aud) wir ſind heute no< nac< 1900 Jah- 

ren Zeuge, daß ſie lebt und wirkt. Schon damals, in den Anfängen des Chri- 

ſtentums, war kein Grund, ſich des Evangeliums zu ſchämen. Paulus kenn- 

zeichnet es nad) ſeinem Weſen und Wirken kurz und treffend alg „Gotteskraft 

zum Heil für jeden, der glaubt'. 

Die Heilsbotſc<haft iſt nicht leerer Schall, nicht graue Theorie, nicht irgend 

eine philoſophiſc<e Meinung, ſie iſt eine Kraftwirkung, die von Gott ausgeht 

und darum mit Dingen der natürlichen Ordnung gar nicht verglichen werden 

kann, die überall, wo ſie ſich frei entfaltet, ein wunderbares Leben der Tu- 
gend, ſelbſtloſer Liebe und heldenmütigen Opfergeiſtes we>t. Die Geſchichte 

der Kirche, beſonders die große Schar ihrer Heiligen, ſind unwiderlegbare Be- 

weiſe der Kraft des Evangeliums. Es iſt eine Gottesfraft zum Heil. Sie 
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Die Kraft des Evangeliums. 

wirkt das Höchſte: Erlöſung und Begnadigung, Friede und ewige Befeligung; 
ſie führt zu jenem großen Ziel der geiſtigen Befreiung, um das die Menfchen 

aus ſich vergeblich ringen. Die Wirkung iſt aber an die gläubige Annahme der 
Heilsbotſchaft geknüpft. Das Fürwahrhalten allein genügt nicht, um die im 

Evangelium verborgenen übernatürlichen Kräfte auszulöſen. Die gläubige An- 

nahme beſteht in der Hingabe des ganzen Menſc<en an die erkannte Wahr- 
heit, in der Einordnung aller Lebensgebiete in die von Gott gezeichnete Linie. 
An andere Vorbedingungen nationaler oder kultureller Art ſollte die Erlöſung 
nicht gebunden ſein. Zwar konnten die Juden einen Billigkeitsanſpruch er- 

heben, daß ihnen als Volk Gottes das Heil vor den Heiden angeboten wurde, 

wie es auc< dur< Paulus und die andern Apoſtel gefhah; der Vorzug der 

Augerwählung gab ihnen aber vor den Heiden weder ein ausſchließliches no 
ein größeres Recht auf die Gnade der Erlöſung. Der Ausdru> „Hellene' 
bezeichnet hier den Nichtjuden überhaupt. 

17 Das Evangelium iſt eine Kraft zum Heil, weil Gott in ihm den einzigen 
Weg zum Heil den Menſchen geoffenbart hat; denn „in ihm wird Gottes- 

gerechtigfeit auf Grund des Glaubens dem Glauben (d. i. dem Glaubenden) 
enthüllt“. Den Ausdru>k „Gottesgerechtigkeit“ hat Paulus ſelbſt geprägt, um 
mit einem einzigen Wort den Gegenſaß der wahren, von Gott verliehenen 
Gerechtigkeit zur jüdiſch-phariſäiſczen Menſchengerechtigkeit oder „Eigengerech- 

tigkeit! (Röm. 10, 3), einer aus eigener Kraft dur< äußere Beobachtung des 
Geſeßes erſtrebten Rechtfertigung, Mar herguszuſtellen. Schon aus dieſer For- 
mulierung ift deutlich zu erſehen, daß der Apoſtel unter Gottesgere<htigkeit 

nicht die göttliche Eigenſc<aft, nicht die richterliche Gerechtigkeit Gottes ver- 

ſtanden hat, ſondern, wie das Konzil von Trient erflärt, jene von Chriſtus 

verdiente Gnade, „dur< die er uns zu Gerechten macht'', die Gnade der Got- 
tesfindſc<aft. Auguſtinus ſeßt ſie geradezu mit Chriſtus gleid). Dieſe Gerech- 

tigkeit, die allein vor Gott gilt, kommt aug ausſchließlich von ihm. Darum 

ſchreibt Chryſoſtomus zu dieſer Stelle: „Du brauchft ſie niht durd Schweiß 

und Anſtrengung zu erwerben, ſondern alg Geſchenk von oben wird ſie dir zu- 

teil, wenn du nur eines mitbringſt, den Glauben.“ Er iſt die unerläßliche, 
aber auch die einzige notwendige Vorbedingung der Rechtfertigung. Sie wird 

auf Grund des Glaubens an Chriftus dem Glaubenden gegeben. Dieſe über- 
ragende Bedeutung des Glaubens für das Heil fieht der Apoſtel ſchon bei 
Habakuk auggefprocdhen: „Der Gerechte lebt aug dem Glauben'' (2, 4). Der 

Prophet hatte die Rettung glaubenstreuer Iſraeliten aus dem über Iuda an- 

gefündigten Strafgericht im Auge. Paulus ſieht in dieſem Gericht zugleich 
einen Hinweis auf das meſſſaniſc<he Endgericht. Wer glaubt, verfällt nicht dem 

Gericht und dem Urteil des ewigen Todes; aug dem Glauben kommt ihm das 

übernatürliche Leben, das Tod und Gericht überdauert. In den leßten Worten 

iſt zugleich das Thema des Briefes angedeutet. 
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Der Römerbrief: Kap. 1 Bers 18, 

DAS EVANGELIUM EINE GOTTESKRAFT 
ZUM HEIL. Kap. ı Vers 18 bis Kap. 8 Vers 39. 

DIE UNERLÖSTE WELT. Kap. 1 Vers 18 6s Kap. 3 
Vers 20. 

SCHULD UND SITTLICHES ELEND DES HEIDENTUMS. Kap.1 
Vers 18—32. 

(18) Gottes Zorn enthüllt sich vom Himmel her über alle Gott- 
losigkeit und Ungerechtigkeit der Menschen, die die Wahrheit in 
schuldbarer Weise niederhalten. (19) Ist doch, was sich von Gott 
erkennen läßt, in ihnen offenbar; Gott gelbst hat es ihnen kund- 
getan. (20) Denn das Unschaubare an ihm wird seit Erschaffung 
der Welt von dem erkennenden Verstand durch die Werke geschaut, 
nämlich seine ewige Macht und seine Göttlichkeit. Sie sind darum 
nicht zu entschuldigen. (21) Weil sie trotz ihrer Erkenntnis Gottes 
ihn nicht als Gott verherrlichten und ihm nicht dankten, verfielen 
sie in ihren Gedanken auf Nichtigkeiten, und ihr unverständiges 
Herz wurde verfinstert. (22) Sie rühmten sich, weise zu sein, und 
sind zu Toren geworden: (23) sie vertauschten die Herrlichkeit des 
unvergänglichen Gottes mit dem Abbild der Gestalt von einem ver- 
gänglichen Menschen und von Vögeln, Vierfüßlern und Gewürm. 

(24) Darum gab sie Gott an die Unreinheit hin, nach der ihr 
Herz gelüstete, so daß sie gegenseitig ihre Leiber schändeten, 
(25) sie, welche die Wahrheit Gottes gegen die Lüge eingetauscht 
hatten und nun dem Geschöpf Verehrung und Anbetung erwiesen 
mit Hintansegung des Schöpfers, der hochgelobt ist in alle Ewig- 
keit, Amen! (26) Deshalb lieferte sie Gott den schimpflichsten 
Leidenschaften aus. Ihre Frauen vertauschten den natürlichen Ge- 
schlechtsverkehr mit dem widernatürlichen. (27) Ebenso gaben auch 
die Männer den natürlichen Verkehr mit der Frau auf und ent- 
brannten in ihrer Begierde gegeneinander: Männer trieben mit 
Männern Unzucht und empfingen so den gebührenden Lohn für 
ihren Abfall. (28) Wie sie es verschmähten, Gott in der Erkenntnis 
festzuhalten, so gab sie Gott einer verworfenen Gesinnung preis, 
daß sie tun, was sich nicht geziemt, (29) und nun angefüllt sind 
von jedweder Ungerechtigkeit, Bosheit, Habgier, Schlechtigkeit, 
voll von Neid, Mordlust, Streitsucht, Hinterlist, Niedertracht. Sie 
sind Ohrenbläser, (30) Verleumder, Gotteshasser, Frevler, Stolze, 
Prahler, erfinderisch im Bösen, unbotmäßig gegen die Eltern, 
(31) unverständig, treulos, lieblos, erbarmungslos. (32) Sie kennen 
wohl Gottes Satzung, daß alle, die solches tun, den Tod verdienen; 
dennoch verüben sie es nicht nur selbst, sondern spenden noch 
denen Beifall, die so handeln. 

Paulus hatte den Eingang des Briefes in den Saßz ausklingen laſſen: Das 
Evangelium iſt eine Gotteskraft zum Heil für jeden, der glaubt. Den Chriſten 
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Die Not des Heidentums,. 

zu Rom war deſſen Wahrheit bereits aufgeleuchtet, ſeitdem ſie die Heilsbot- 

ſchaft gläubig angenommen hatten und durc< die Taufe in Chriſtus eingeglie- 
dert waren. Dody auch die größten Wunder der Gnade -- zu dieſen gehört 
die Rechtfertigung und die Erhebung zur Gotteskindſc<haft -- laufen Gefahr, 
an Hochſhäßung einzubüßen, wenn ihr unvergleichlicher Wert niht immer 

wieder der Seele vorgeftellt wird. Darum will der Apoftel im dogmatiſchen 

Teil ſeines Screibens (1, 18 -- 8, 39) die Erhabenheit der Rechtfertigungs- 
gnade und damit des ganzen Erlöſungswerkes Chriſti ſchildern, um die Römer 
in ihrer Glaubensfreudigkeit zu feſtigen. Die Bedeutung dieſer Gnade wird 
aus ihrer Heilsnotwendigkeit, aus ihrem inneren Reichtum und aus der Leich- 
tigkeit ihres Erwerbes erkannt. Die Heilsnotwendigkeit ergibt ſich aus der 
Unfähigkeit aller Menſc<<hen, ſich aus eigener Kraft, auf ſelbſtgebahnten Wegen 

vor dem ewigen Verderben zu bewahren. Im erſten Abſchnitt (1, 18 bis 3, 20) 
zeigt deshalb Paulus, daß Heidentum und Iudentum durch eigene Sculd in 
Sünde verſtrit und dem göttlihen Zorn unentrinnbar verfallen ſind. Zu- 

nächſt wendet er ſich der Sculd und dem ſittlihen Elend der Heidenwelt zu, 

aus der die Mehrzahl der römiſchen Chriſten zur Kir<e gekommen war. 

18 ESiiſt ein erſchütterndes Bild, das felbft die heidniſc<en Schriftſieller von 

dem Zuſtand der damaligen Welt entwerfen. Alle ſind darüber einig, daß die 
Sittenloſigkeit einen Tiefſtand erreicht habe, aus dem weder menſchliche Kraft 

no< menſc<lic<he Weigheit herauszuführen vermögen. „„Uns ſind die Laſter, 

aber aud) die Heilmittel unerträglich geworden‘‘, geſteht Livius im Eingang 
feiner römiſchen Geſchichte. In der Schrift „Über den Zorn‘‘ hemerkt Seneca, 

ein Zeitgenoſſe des Apoſtels: „Alles iſt voll von Verbrechen und Laftern; es 

wird mehr begangen, alg durd) Gewaltmittel geheilt werden könnte. Ein un- 
geheuerlicher Wettſtreit der Verkommenheit wird ausgefo<hten. Von Tag zu 
Tag wächtt die Luſt zur Sünde und ſinkt die Sham. Die Achtung vor allem 

Edlen und Heiligen verwerfend, ſtürzt ſich die Luſt, wohin es aud) immer ſei. 

Das Laſter verbirgt fidy nic<t mehr, ſondern tritt vor die Augen aller. Die 
Verworfenheit iſt ſo allgemein geworden und iſt ſo ſehr in allen Gemütern 
aufgelodert, daß die Unſc<huld nicht nur ſelten geworden, ſondern ganz ver- 

ſchwunden iſt.'' 

Solche fittlide Verkommenheit iſt keine Einzelerſcheinung des griehiſc<- 

römiſchen Heidentums im apoſtoliſcen und nac<hapoſtoliſ<en Zeitalter. Sie 

begegnet uns in allen Jahrhunderten bis in die Gegenwart, und in allen Tei- 
len der Welt gibt es Bölker und Staaten, auf welche die Klage eines Seneca 
Anwendung findet. Die gleichen Erſcheinungen gehen überall auf die gleichen 
Urſachen, wie ſie Paulus in ſeinem Brief aufgede>t hat, zurü>. Sie ſind 

einerſeits in der „Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit der Menſchen'' und ander- 
ſeits in den Auswirkungen des gerechten göttlihen Zornes zu fuchen. Auf 
jeden Menſc<hen wirken zwei entgegengeſeßte Kräfte ein. Die eine Kraft in 

ihm ſelbſt, vergleihbar mit der Schwerkraft eines Körpers, zieht erdwärts; 

es iſt die Macht der böſen Begierlic<hkeit, das „Geſeß der Sünde'' (Röm. 
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Der Römerbrief: Kapı 1 Bers 19-24,. 

7, 23). Die andere, mit der Triebkraft vergleic<hbar, die ein Flugzeug troß 

ſeines zur Erde drängenden Eigengewichts ſchwindelnde Höhen erreichen läßt, 

will ihn gottwärts aufſteigen laſſen; es iſt die Mac<ht der übernatürlichen 

Gnade, die nicht naturhaft mit dem Menſc<hendaſein verknüpft iſt, ſondern ihm 

von Gott aus reiner Liebe geſchenkt wird. Es liegt nun im freien Willen des 
Einzelnen, ob er mit der Gnade die Sc<hwerkraft ſeiner Sinnlichfeit über- 

winden und ſich zu Gott erheben, oder ob er dem Zug ſeiner durc< die Erb- 

ſchuld verderbten Natur ſic) überlaffen will, ſo daß cr notwendig in immer 

größere Tiefen ſeeliſcher Not hinabgleiten muß. Die Gnade vergewaltigt die 

Natur nicht. Ihre Wirkkraft feßt bei dem Menſchen den Willen zum Glau- 

ben an den Spender der Gabe und zum Gehorſam unter ſein Geſeß voraus. 

Wer ſich in ſchuldbarer Weiſe von Gott abhwendet, wer Gott-los wird, wer 

die göttlichen Forderungen an den Menfchen ablehnt, den Einfluß der gött- 

lichen Wahrheit auf ſein Leben gewaitſam niederhält, hat damit ſelbſt auf 

die Gnade verzichtet, die ihn vor dem Sturz in die Tiefe bewahren will. 

Es iſt darum nur gerecht, wenn auch Gott ſich loslöſt von einem folden Men- 

ſc<hen, ihn zur Strafe für die begangene Ungerechtigkeit ſeiner Ohnmacht und 

ſeiner Sinnlichfeit überläßt. So wird die wachſende Sittenverderbnis zu 

einer Enthüllung des göttlichen Zornes, d. i. der in der Strafe ſich auswirken- 

den göttlichen Gerechtigkeit, ein vom Himmel her von dem ewigen Richter 
ausgeſpro<enes Verdammunggsurteil. Das Schiſal der Heidenwelt iſt eine 

ernſte Warnung für die Menſc<hen aller Zeiten und Völker. 

19 Die Gottloſigkeit kann ſich nie und nimmer mit Unkenntnis der Wahrheit 

enffchuldigen. Zwar wohnt der Herr in unzugänglichem Licht; ſein Weſen iſt 

unſ<aubar für das menfdylidhe Auge und unbegreifbar für den menſchlichen 

Verſtand. Aber alg Schöpfer des Weltalls hat er ſic<, auch der Heidenwelt 

gegenüber, nicht unbezeugt gelaſſen. Was der Menſc< mit feinen natürlichen 

Geiſteskräften von Gott erfennen kann, blieb auch ihr nicht verſchloſſen. Er 

verlieh ja allen Menſc<hen „die Erkenntnisfähigkeit, erfüllte ihr Herz mit Ein- 

ficht; er ſeßte ſein Auge (d. h. das Licht der Vernunft) auf ihr Herz, um 

ihnen die Größe ſeiner Werke zu zeigen, damit ſie ſeinen heiligen Namen 

prieſen, ſich ſeiner Wundertaten rühmten und erzählten von der Größe feiner 

Werke'' (Sir. 17, 8 ff.). 
20 Gott hat, was an ihm unſc<haubar ift, ſein innerſtes Weſen, ſeit Erſchaffung 

der Welt für jeden denkenden Menſc<hen erkennbar gemacht; es kann von dem 

Verſtand geiſtig „geſchaut'', aus den Werken erſchloſſen werden. Denn wie die 
Sonne ſich in Millionen Tautropfen widerſpiegelt, ſo ſtrahlt die ganze ſicht- 

bare Welt des Schöpfers Allmacht und Göttlichfeit, die Größe und Majeſtät 

ſeines Weſens, ſeine Geiftigkeit und Überweltlichkeit wider. Dieſe Offen- 

barung iſt ſo überwältigend und ſo überzeugend, daß nur böſer Wille und 
Verblendung ſich ihr verſchließen kann. Mit Recht ſagt darum ſc<on der Weiſe 

im Alten Bund: „Töricht ſind von Natur alle Menſchen, denen die Erkennt- 
nis Gottes fehlt, und die aug den ſichtbaren Vollfommenheiten den Seienden 
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Durc eigene Schuld, 

nicht zu erkennen vermochten und bei der Betrachtung feiner Werke den Werk- 

meiſter nicht fanden . .. Aus der Größe und Schönheit der Geſc<öpfe wird 
durc<h richtige Sc<lußfolgerung deren Scöpfer erkannt' (Weigh. 13, 1 5). 
Deghalb, ſo fährt der Weiſe fort, ſind die Gottesleugner nicht zu entſchuldigen: 
„„Reichten ihre geiſtigen Fähigkeiten hin, die Welt zu erforſchen, wie kommt 
es, daß ſie nicht eher deren Herrn fanden?'' (13, 9.) Die Schuld wächſt mit 
der geſteigerken Einſicht in die wunderbare Geſehmäßigkeit und Harmonie, 
die in allen Reichen der Schöpfung herrſ<ht und ohne Annahme einer perſön- 

lihen überweltlichen Madıt und Weigheit ein unlösbares Rätſel bleiht. 

21 Die Sittenverderbnis des alten Heidentums und jeglidher Gottloſigkeit geht 
darum nicht auf mangelnde Erkenntnigmöglichkeit zurü>, ſondern auf die 

mangelnde Willensbereitſchaft, aug der ſich aufdrängenden Wahrheit die Fol- 
gerungen für das ſittlich-religiöſe Leben zu ziehen. Nicht aus Verſtandesgrün» 
den lehnt der Ungläubige Gott alg Schöpfer und Herrn des Weltalls ab, ſon- 
dern aug Hoc<hmut verweigert er ihm die Huldigung. Sein Stolz bäumt ſich 

gegen den Gedanken auf, in allen Dingen von Gott abhängig zu ſein und 

ihm alle Gaben für Leib und Seele zu verdanken. Da aber die Annahme 
einer überweltlichen, perſönlichen und göttlihen Mac<t und Weigheit die ein- 

zig befriedigende Antwort auf die leßten und tiefſten Fragen der Welt iſt, 

bleibt den Gottesleugnern nur die Wahl, entweder auf jede Antwort zu ver- 
zichten oder fid mit unwahren, törichten und unmöglichen Löſungen zufrieden- 

zugeben. Ob ſie dabei mit dem alten Heidentum die Naturkräfte ſelbſt ver- 

göttern, oder mit dem Materialigmus an eine Sefekmäßigkeit ohne Geſeßgeber 
glauben, oder mit dem Pantheismus Gott in der Welt aufgehen, das Un- 
endliche zugleich endlich und den Geiſtträger zugleich geiſtlos ſein laſſen, es 

ſind „Nichtigkeiten'', auf die ihre Gedanken verfallen, Folgen der Verblen- 
dung, die ihr „Herz'' (bei den Alten alg Sitk der Erkenntnis angeſehen) um- 
fangen hält. 

99 Eg ift Tragik und Strafe zumal, daß gerade ſol<e Menſc<en, die infolge 
der Ablehnung des Gottesglaubens ſich in unvernünftige Löſungsverſuche ver- 

irren, ihre Torheit für hohe Weigheit halten und mit Berachtung auf alle 

23 ſc<hauen, die noch im Glauben die Löſung aller Welträtſel ſuc<en. Wie weit 

die Verfinſterung des Verſtandes fortſchreiten kann, bezeugt die Entwi>klung 

des Heidentums. Eg hatte die „Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes'', den 
Glauben an den unendlich erhabenen, ewigen und wahren Gott aufgegeben, 
um ſich nicht vor feiner Größe beugen zu müſſen, und endete ſchließlich bei 

der Anbetung goldener oder ſilberner, ſteinerner oder hölzerner Götzenbilder, 

die vergängliche Menſc<en oder gar Tiere aller Art darſtellten und die ſie von 
einer Gottheit bewohnt und beſeelt glaubten. Zu ſtolz, um die Almacht um 

Hilfe anzuflehen, warfen ſie fid nun vor der Ohnmac<ht in den Staub. 

24 Weil im Gößkendienſt, welcher Art er aud ſei, das Geſchöpf ſic) von ſei- 
nem Schöpfer und der Knecht ſich von ſeinem Herrn losgeſagt hat, zieht ſich 

auch Gott von den Abtrünnigen zurü> und überläßt ſie der unreinen Leiden- 
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ſchaft, nad) deren Befriedigung ihr Herz gelüſtet. Er will die Sünde und das 

Laſter nicht. Darum verweigert cr dem die Gnadenhilfe nicht, der ihrer bedarf 
und aufrichtig nad) ihr verlangt. Aber ſeine Güte und Langmut hat dort eine 

Grenze, wo ſeine Gaben ſtets mißbraucht oder ganz abgelehnt werden. Es iſt 

des Gottloſen eigene Schuld, wenn ihm der Herr ſchließlid jenes Maß über- 
natürlicher Kraft verſagt, das allein no<h imſtande wäre, den Abſturz in die 

Tiefe ſittliher Verkommenheit, der weder Seele nod Leib heilig iſt, aufzu- 

25 halten. Jede Sünde iſt in ihrem innerſien Weſen eine Abwendung von der 
Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes und eine Zuwendung zu einer vergäng- 
lichen Kreatur. Der Gößendienft in jeder Geſtalt aber iſt, weil er die „Wahr- 
heit Gottes'' gegen die „Lüge'', den allein wahren Gott gegen Lügengöken 
und Wahngebilde vertauſcht, ein Geſchöpf anftatf des Schöpfers anbetet, die 
größte Shmach, die dem Herrn angetan wird. Darum fügt der Apoſtel diefem 
Vers eine feierliche Dorologie an, nm durd den Lobpreis des Alerhöchften 

gegen dieſe Schmähung Einſpruch zu erheben. 

26 Eg iſt ein Geſeß der Gerechtigkeit Gottes, daß er die Sünde durch die 

Sünde ſtraft, ein Geſeß, das in der ewigen Hölle feine ernſteſte Augwirkung 

erfährt. Das Heidentum iſt Widernatur; es ſtürzt die Ordnung um, die zwi- 

ſchen Schöpfer und Geſchöpf beſtehen muß. Darum ließ Gott es zu, daß es 

guch die nafürlide Ordnung umkehrte, die unter den beiden Geſchle<htern zu 

27 herrſchen hat: Frauen ſündigten mit Frauen durd) widernatürlichen Geſchlechts- 

verfehr, ebenſo Männer mit Männern. „Wenn ſc<on die Sünden des Flei- 
ſc<hes verwerflich ſind, da ſie den Menſc<hen zu dem herabziehen, was in ihm 
tierifch iſt, um wieviel mehr no< die Sünde gegen die Natur, durd) die der 

Menſ< ſogar von der tieriſe)en Natur abweicht' (Thomas). Dieſe Sitten- 
verderbnis iſt ſelbſtverſchuldet; ſie iſt zugleich audy der „Lohn'“, die gerechte 
Vergeltung für die Abwendung von dem einen wahren Gut. 

Solange Gott im Menſc<enherzen wohnt und der Glaube an ihn das alles 

beherrſhende Lebensprinzip iſt, werden die augeinander ſtrebenden Triebkräfte 

in Zucht gehalten, und ihre Betätigung wird dem großen Ziel der Selbſt- 
heiligung untergeordnet. Wo aber die wahre Gottegerkenntnis freventlich 
preisgegeben wird und das Leben die Normen des Glaubens entſchieden ab- 
lehnt, da ſprengen die nicht mehr zu bändigenden Leidenſchaften ihre Feſſeln. 

Sie machen den Menſchen zum Sklaven einer niedrigen und verwerflichen 

29 Geſinnung und verleiten ihn zu Dingen, deren er ſich früher ſc<ämte. Paulus 

zählt die Laſter ohne ſyſtematiſche Ordnung auf. Dieſes Durcheinander iſt ein 

Bild des geiftigen Chaos, das in der menſchlichen Geſellſchaft entſteht, natur- 

notwendig entſtehen muß, wenn einmal die durd< den wahren Glauben gezoge- 
nen Schranken niedergeriſſen werden. Dann fallen alle Rüſichten, die durd) 

das natürliche Sittengeſeß und den Willen Gottes, durd) die ſoziale Gerech- 
tigfeit, dur< die Wahrhaftigkeit und Treue, die Liebe und Pietät geboten ſind. 

32 Man darf nicht fagen, daß die Heiden die Verwerflichkeit und Strafwür- 

digkeit ihres Tuns nicht erkannt hätten. Auch in ihnen lebte ein Verantwor- 
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Der entgottete Menſch. 

tungsbewußtſein, und ſie vermochten nie das mahnende Gewiſſen völlig zu er- 
ſtien. Aber dieſes Bewußtſein war nicht imſtande, ſie aus der Tiefe ihrer 

Verkommenheit herauszuheben. Dieſe ging vielmehr ſo weit, daß ſie ni<ht nur 

ſelbſt die ſc<händlichſten Laſter verübten, ſondern auch andere dazu verführten 

und denen Beifall ſpendeten, die Böſes taten. Das in wenigen Strichen ge- 

zeichnete Bild von dem fittliden Elend genügte, um den römiſc<hen Chriſten die 
Heilgbedürftigkeit der Heidenwelt darzutun und deren Ohnmacht, ſich ſelbſt 
aug Schuld und Gotteszorn zu erlöſen, zu beweiſen. 

AUCH DIE JUDEN VERFALLEN DEM ZORNGERICHT GOTTES. 
Kap. 2 Vers 1- 16. 

(1) Darum bist du unentschuldbar, o Mensch, der du richtest, 
wer immer du bist. Indem du über den andern richtest, verurteilst 
du dich selbst; denn du, der du richtest, tust das gleiche. (2) Wir 
wissen aber, daß Gottes Urteil der Wahrheit gemäß über die ergeht, 
die solches tun. (3) Bildest du dir denn ein, o Mensch, der du über 
die, die solches verüben, richtest und es selbst tust, du werdest dem 
Gericht Gottes entgehen? (4) Oder verkennst du den Reichtum 
seiner Güte, Geduld und Langmut und merkst nicht, daß Gottes 
Güte dich zur Buße führen will? 

(5) Gemäß deinem Starrsinn und dem unbußfertigen Herzen 
häufst du dir Zorn auf für den Tag des Zornes und der Offen- 
barung des gerechten Gerichtes Gottes, (6) der jedem vergelten wird 
nach seine Werken: (7) denen, die in beharrlicher Übung des 
Guten nach Herrlichkeit, Ehre und Unvergänglichkeit trachten, mit 
ewigem Leben, (8) denen aber, die aus Eigensinn und ungehorsam 
der Wahrheit sich der Ungerechtigkeit hingeben, mit grimmem Zorn. 
(9) Trübsal und Angst kommt über jede Menschenseele, die das 
Böse tut, über den Juden in erster Linie und über den Heiden. 
(10) Herrlichkeit und Ehre und Friede über jeden, der Gutes tut, 
über den Juden zunächst und über den Heiden. (11) Bei Gott gibt 
es ja keine Parteilichkeit. 

(12) Denn alle, die ohne Geseg gesündigt haben, gehen auch ohne 
Gezetz verloren, und alle, die im Geseg gesündigt haben, werden 
durch das Gesetz gerichtet. (13) Denn nicht die Hörer des Geseyes 
sind gerecht bei Gott, sondern die Beobachter des GeseBßes wer- 
den für gerecht befunden. (14) Wenn nämlich die Heiden, die 
kein Gesetz haben, von Natur aus die Vorschriften des Gesetes 
erfüllen, so sind sie, die kein Gesetz haben, sich selbst Geset. 
(15) Sie zeigen ja, daß die Forderungen des Geseges in ihr Herz 
geschrieben sind, wovon auch ihr Gewissen Zeugnis ablegt und die 
Gedanken, die einander anklagen und verteidigen (16) am Tage, 
da Gott die verborgenen Absichten der Menschen durch Jesus Chri- 
stus nach meinem Evangelium richten wird. 

1 Alg Paulus ſc<hrieb, gab es nur Heiden und Juden, aus denen ſich die junge 
Kirche ergänzte. Er hatte gezeigt, daß die Heiden, in ihrer Geſamtheit genom- 
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Der Römerbrief: Kap. 2 Bers 2-5,. 

men, dem Zorn Gottes verfallen ſind und nur durch feine Gnade erlöſt und 

vor dem ewigen Verderben bewahrt werden können. Für ſie iſt Chriſtus und 

ſein Heilswerk eine unumgängliche Notwendigkeit. Wie ſteht es aber mit den 

Juden? Sind aud) ſie dem Gericht verfallen? Oder gibt ihnen ihr Bundes- 

verhältnis zu Gott einen Rechtsanſpruch auf die ewige Seligkeit, ſo daß fie 

einer Erlöſung von Schuld und Sünde nicht bedürfen? Gar viele bejahten es 

und redeten ſich ein, als Kinder Abrahams nie verloren gehen zu können. Voll 
Verachtung ſchauten folde Iuden auf die Heiden herab, geißelten ihre Laſter 

und hielten ſic) von jeder Berührung mit ihnen fern, um ſic) nicht zu ver- 

unreinigen. Menſchen dieſer Art ſind ſc<wer zu überzeugen, daß auch ſie in 

Sculd verſtrit und ohne Erlöſung unrettbar dem Zorn Gottes verfallen 

ſind. Der Apoſtel redet zunächſt ganz allgemein einen Menſc<hen an, der über 

die ſ<weren Verfehlungen anderer ſich ſittlich entrüſtet, aber kein Bedenken 

frägt, die gleichen oder ähnliche Sünden zu begehen. Iſt der Heide unent- 
ſchuldbar vor Gott, dann hat ein folcher, der fidh zum Richter über ihn auf- 

wirft, ſich damit ſelbſt das Urteil geſprochen, weil er mit klarer Erkenntnis 

böſe handelt und darum nod) weniger als ein Heide auf die Gnade des Rich- 

ters rec<hnen kann. 

2 Dieſe Sc<lußfolgerung, die der Apoſtel am Anfang des neuen Abſchnittes 

zieht, iſt ſo zwingend, daß niemand ſich ihr zu entziehen vermag. Es iſt ja eine 
allgemein bekannte und unfehlbar ſichere Glaubenswahrheit, daß der allwiſ- 

ſende und gerec<hte Gott durc<h eine unehrlidhe Entrüſtung über fremde Ber- 

gehen weder gefäufcht, no< überhaupt in feinem Richten beeinflußt wird. 

Sein Urteil ergeht über ſold)e Heuchler „der Wahrheit gemäß'', d. i. nah 
dem wirklichen Tatbeſtand, nicht nad) dem äußeren Schein, und mit unbeirr- 

8 barer Sachlichfeit, wie es eben die Wahrheit und Gerechtigkeit verlangt. Es 

wäre ein verhängnisvoller Irrtum, wenn einer glauben wollte, der Verur- 
teilung ſeiner eigenen Bergehen dadurc<h ſich entziehen zu können, daß er in 

der Verdammung fremder Verfehlungen auf die Seite des göttlichen Rich- 

ters tritt. Ein foldjer wird nicht nur in dem gleihen Maß dem Gericht des 

Herrn verfallen wie jene, über die er ſich entrüſtet, es wird ſeiner vielmehr 

ein weit ſtrengeres Gericht harren, weil ſeine Schuld weit größer iſt. Denn 
erſchwerend iſt die beſſere Einſicht und die in ſeinem Verhalten liegende Ver- 

kennung und Mißachtung der Güte, Geduld und Langmut Gottes, die ihn zur 
Buße ruft. 

4 Wenn der Herr zu den Miſſetaten eines Menſc<hen jahre- und jahrzehnte- 

lang ſc<hweigt, während andere ſeinen gerechten Zorn fühlen müſſen, ſo folgt 

daraus keineswegs, daß er die Schuld gefliſſentlich überſieht und mit un- 

gleichem Maße mißt. Es entſpräche allerdings der Ungeheuerlichkeit, die in 

jeder ſchweren Sünde liegt, wenn Gott den Frevler alsbald na< begangener 
Tat vor feinen Richterſtuhl zur Verantwortung ziehen würde. Denn wer troß 

klarer Erkenntnis des Böſen und troß der Möglichkeit, ſich frei für das Gute 

zu entſcheiden, das Gebot des Herrn übertritt, hat keinen Anſpruch, daß ihm 

20



Berhängnisvolle Selbſttäuſchung. 

Zeit zur Buße gelaſſen wird. Zögert darum Gott mit dem Vollzug der 

Strafe, bietet er weiter ſeine helfende Gnade an, und wartet er in Geduld, 

ob der Sünder ſich bekehrt, ſo geſchieht dies aus ganz freiem und ganz un- 

verdientem Erbarmen. Wie reidy Gottes Güte gegen den Frevler iſt, wie un- 
endlich ſeine Geduld und wie groß ſeine Langmut, daß er Menſchen, die be- 

wußt fid nicht nur einmal, ſondern zehnmal und hundertmal gegen ſeinen 

Willen aufgelehnt haben, oft lange, ſehr lange erträgt, um ſie nicht verderben 
zu müſſen, vermöhte nur der einzufehen, der Gottes Größe und aus ihr das 

Gottwidrige der Sünde auszumeffen imſtande iſt. Wie furchtbar alſo verkennt 

der die liebevollen Abſichten des Herrn, der deſſen Schweigen, das Zurück- 

halten des gerechten Zornes zu Gunſten ſeines Laſterlebens deutet und darum 

gar nicht ſehen will, daß dieſe Güte ihn vor dem Sturz in den Abgrund der 

ewigen Hölle bewahren möcte. 
Paulus ſpricht ganz allgemein, ſeine Worte haben für alle Zeiten Gültig- 

keit; ſie ſind auch für uns Chriſten gefchrieben. Dennod) hatte er hier beſon- 

ders die Juden ſeiner Zeit im Auge. Während Gott die Heiden ſeinen ſirafen- 

den Arm fühlen ließ, wollte er alle Treuloſigkeiten des jüdiſchen Volkes, ja 
ſelbſt die Ablehnung des Meſſias erfragen; er wollte Iſrael troß des bis zur 
Verblendung geſteigerten Hochmutes die Möglichkeit der Umkehr nicht rauben. 

Aber die Juden verkannten die Abſichten des Herrn und ſahen in Gottes 

Schweigen nur eine Beſtätigung ihrer falſchen Meinung, daß ſie alg Kinder 
Abrahams gegen eine Verurteilung geſicherk und ihres Heiles ganz gewiß 

ſeien. Daß eine ſolche Auffaſſung unter den Iuden wirklich herrſchte, beſtätigt 

das Wort des Täufers an die Phariſäer: „Wer hat eud) gelehrt, ihr würdet 

dem kommenden Zorngericht entrinnen? So bringt denn würdige Frücte der 

Buße und verlaßt eu< nicht auf eure Ausſage: Wir haben Abraham zum 

Vater'' (Matth. 3, 7 ff.). Sie kommt auch im Talmud, ſo im Miſc<natrafktat 
Sanhedrin (11 1) in dem Saß zum Ausdru; „Ganz Iſrael hat Anteil an 
der zufünftigen Welt.' Eine derartige Mißkennung der göttlichen Güte ver- 
baut den Weg zur wahren Erkenntnis der Schuld und der Notwendigkeit von 

Buße und Bekehrung. So mußte es naturgemäß dazu kommen, daß die Juden 
einer Erlöſung und Wiederbegnadigung durdy Chriſtus gar kein Verſtändnis 

entgegenbrachten. 

5 Solc<her Starrſinn, wie er uns im jüdiſchen Volk gegenübertritt, muß 

ſchließlic) den Zorn Gottes, ſein Gericht herausfordern. Hat der Herr auch 

lange Zeit zur Sünde geſchwiegen, ſo iſt deswegen weder die Schuld vergeſſen 

noc<h die Strafe erlaſſen. Vielmehr ſind Schuld und Strafe nur in der Ewig- 

feit angeſammelt, bis das Maß der göttlicen Geduld erſchöpft iſt und die 

Strafe ſich zu einer ungeheuren Summe angehäuft hat. Wie fur<tbar wird 
das Erwachen aus dem Zuſtand der Selbſitäuſchung am „„Tag des Zornes'' 

ſein, am Tag des beſonderen und allgemeinen Gerichts, an dem Gottes Zorn, 
durc< Feine Geduld mehr gehemmt, über den unbußfertigen Sünder, der an 

ſeine Schuld nicht glauben wollte, wie ein glühender Lavaſtrom ſich ergießt. 
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Das wird ein „Tag der Offenbarung des gere<hten Gerichtes Gottes''. Denn 
an dieſem Tag wird es aller Welt offenbar, daß Gott gerecht iſt und ein ge- 
rechtes Gericht über jene ergeht, deren Frevel er mit einer für uns oft un- 

begreiflichen Nachſicht ertrug. Kein Sünder kann ſid) dem entſcheidenden Ge- 

richt entziehen, wer er audy immer ſei. Denn Gott nimmk, wie die Heilige 
Scrift des Alten Teſtamentes auf vielen Blättern bezeugt, keine Rüſicht 
auf die Perfon, die geſündigt haf, auf ihre ſoziale Stellung oder Bildung, 
nicht auf ihre Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Nation oder Raſſe, nicht ein- 

mal auf ihre Zugehörigkeit zur wahren Kirc<e. Sein Urteil wird einzig und 
allein durc< die fitflide Qualität des Menſchen beſtimmt, ob nämlich das 

Leben dem Willen Gottes entſprad) oder nicht. 

7 Am Gerichtstag gibt es nur nod) zwei Gruppen von Menſc<en: Serechte 
und Sünder. Auf der einen Seite des Richters werden alle ſtehen, „die in 
beharrlicher Übung des Guten na< Herrlichkeit, Ehre und Unvergänglichkeit 

trachten"', die ſtets das lekte und höcfte Ziel des Menſc<hen, Gott und die 

himmliſche Seligkeit, im Auge gehabt haben, die nicht einzig nad) irdiſchen 

Gütern ſtrebten, ſondern vor allem nad) der Ehre und Herrlichkfeit der Kin- 
der Gottes und nady dem unvergängliden Erbe in der himmliſ<en Ge- 
meinſchaft mit Chriſtus. Wer dieſes erhabene Ziel nicht nur erſehnt, ſon- 
dern in beharrliher Arbeit an ſich ſelbſt, in treuer Erfüllung des göttlichen 
Willens um dieſes Ziel ringt, dem wird mit dem ewigen Leben in und bei 

8 Gott vergolten. Auf der anderen Seite des NMichterg werden alle ſtehen, 
„die aus Eigenſinn und ungehorſam der Wahrheit fidy der Ungerechtigkeit 

hingaben‘‘. Es ſind jene, die Gottes Geſeß und ſeine Wahrheit gekannk, aber 
ho<mütig fid) darüber hinweggeſeßt hatten, die nad) ihrem eigenen Sinn 

und aus eigener Kraft, nicht durd) die göttliche Gnade, das Heil erlangen 
wollten. Dieſe erfahren Gottes Grimm. 

9 Ob der Wichtigkeit dieſes Urteils wiederholt der Apoſtel no<hmals die 
beiden Säße mit einer gewiſſen Feierlichkeit und in umgekehrter Ordnung, 
um ſie auf das Verhältnis zwiſchen Iuden und Heiden anzuwenden. Die 

Trübſal und Angſt jenes Gerichtstages kommt über jede Menſ<<enſeele, die 
mit Sünden belaſtet vor dem Richter erſc<heinen muß. Aud) der Jude, der 

ſich ſeines Heiles ſicher glaubt, iſt davon nicht ausgenommen. Im Gegenteil. 

Weil der Herr ihm eine höhere Erkenntnis der Wahrheit ermöglichte und 
ihm im Leben reichere Gaben alg dem Heiden angeboten hat, trifft ihn ein 

ſtrengeres Gericht. Denn die Strafbarkeit einer Handlung iſt um ſo größer, 
je klarer die Erkenntnis und je größer die angebotene, aber zurüFgewieſene 

Gnade war. Anderſeits hat ein gefehestreuer Iude einen höheren Lohn als 

der Heide, der nur das natürliche Sittengeſeß erfüllt, zu erwarten, weil der 

geoffenbarte Wille Gottes weit höhere Anforderungen an den Gehorſam 

und den Opferwillen ſtellt und darum auh eine größere Liebe zu Gott voraus- 
feßt. Dies gilt in erhöhtem Maß von dem Chriſten. Der Anſprud auf reiche- 
ren Lohn beruht aber nicht auf der äußeren Zugehörigkeit zum Volk Gottes 
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Das Leben entſcheidet im Gerſcht. 

11 oder zur Kirche, ſondern nur auf dem größeren Wert der Leiſtung. Nochmals 
betont der Apoſtel, daß bei Gott alle Parteinahme für das jüdifhe Volk aus- 

geſchloſſen iſt. Mit einer Klarheit, die jedes Mißverſtändnis ausſchließen ſollte, 

lehrt er, daß beim Gericht Gottes, das über die Ewigkeit entſ<heidet, nicht die 
äußere Zugehörigkeit zur wahren Kir<he des Alten oder Neuen Bundes, nicht 
der Glaube allein ausſchlaggebend iſt, daß vielmehr der Menſc< na ſeinen 

Werken gerichtet wird, wie es aud) Chriſtus ſelbſt in ſeiner Gerichtsrede ge- 
lehrt hat. 

12 Die ſittliche Leiſtung des Menſc<hen iſt dur<z die Erkenntnis des göttlichen 
Willens, der Norm aller Sittlichkeit, bedingt. Darum wird au die Leiſtung, 
ſei ſie ein gutes oder ſchle<htes Werk, nadı dem Maß der Erkenntnis von Gott 
beurteilt. Wenn ein Heide „ohne Geſeß', d. i. ohne Kenntnis des am Sinai 
geoffenbarten Geſekßes, eine Sünde, etwa der Unzucht, begeht, dann wird er 
gerichtet und beſtraft, weil er gegen die ſittliche Naturordnung gefrevelt hat, 
nicht aber, weil dieſe Sünde im Sinaigeſeß unter Androhung ſchwerer Stra- 
fen von Gott verboten iſt. Wenn aber ein Jude oder Chriſt den gleichen 

Frevel begeht, dann wird er nicht nur beſtraft, weil er die fitflidje Ordnung 
verlekßt, fondern auch ein poſitives göttliches Gebot übertreten hat. Denn Ge- 
genſtand des göttlichen Gerichtes iſt nur die Sünde. Ob ſie mit oder ohne 

13 Geſet begangen wurde, iſt für die Beurteilung nicht weſentlic<. Um vor Gott 

gerecht zu fein, genüigt es darum auch nicht, daß man ſein Gefeß beſißt, daß 

es beim Gottesdienſt vorgeleſen und erklärt wird. Nur der wird von Gott 

gerecht befunden, der das Geſeß beobachtet, ſei er nun Heide oder Jude oder 
Chriſt. 

14 Das Wort, daß nicht die Hörer des Geſekes gerecht ſind, ſondern nur die 

Beobachter von Gott für gerecht befunden werden, gilt auch für die Heiden. 

Obwohl ſie „fein Geſeß haben“, d. i. kein von Gott ausdrülich geoffenbartes 
und in Urkunden niedergelegtes Geſeß kennen, erfüllen ſie, wenigſtens die 
Gutgeſinnten unter ihnen, dennod) die Vorſchriften dieſes Geſekßes. Eg iſt ja 

eine religionsgeſchichtliche Tatſache, daß aud ſie die Gottesverehrung, die 

Pietät gegen die Eltern, den Gehorſam gegen die Obrigkeit, die A<htung vor 
dem Leben, dem Eigenkum und der Ehre des Mitmenſc<en und die Wahr- 

haftigkeit alg ſittliche Pfli<t anerkennen, deren Verlekung den Zorn ihrer 

Götter reizt. Ihre eigenen Scriftſteller verurteilen die Unzucht als ſchlim- 

meg Laſter, ſelbſt wenn die Maſſe des Volkes ſic) ihm hemmungslos hingibt. 

Allle dieſe Pflichten werden von ihnen mit ihrer natürlichen Erkenntniskraft 

alg unantaſtbare Forderungen anerkannt und „von Natur aug'', mit ihrer 
rein natürlichen Willenskraft erfüllt. Die Heiden müſſen alſo — wie Paulus 

fidy ausdrüt — ſich ſelbſt Geſeß ſein; es muß in ihnen ein ungeſchriebenes 

Geſetß alg abſolute Norm ihres fittlidjen Lebens ſein. Wie ſollte man ſonſt 

erklären, daß ſie die ſittlichen Vorſchriften des Dekalogs, das göttliche Geſeß, 

erfüllen, obwohl ſie davon keine Kenntnis haben? 

15 Für das Vorhandenſein einer ungeſchriebenen ſittlicz)en Norm ſpricht auch 
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Der Römerbrief: Kap, 2 Bers 16--20. 

das Gewiſſen, das nac< Thomas die Anwendung der natürlihen Erkenntnis 

auf die Beurteilung eines konkreten Werkes iſt, ob es gut oder ſchle<ht getan 

wurde. Das Urteil, ob etwas ſittlich gut oder ſchlecht iſt, ſeßt einen Maßſtab 

voraus, der von dem einzelnen Menſchen alg ein über ihm ſtehendes Geſeß 

anerkannt wird. Daß auc<h in der Seele eines Heiden das Gewiſſen die Funk- 

tion eines Anklägers oder Verteidigers und Richters ausübt, läßt ſich aus den 
16 Geſtändniſſen der verſchiedenſten Vertreter des Heidentums ſchließen. Es wird 

einmal am Tag des Jüngſten Gerichtes, an dem ſelbſt die verborgenſten Ab- 
ſichten des menſchlichen Herzens enthüllt werden, auch dies offenbar, daß der 

Heide ſo gut wie der Jude und der Chriſt in ſich vor der Tat die vom Böſen 

abmahnende und zum Guten antreibende Stimme des Gewiſſens vernahm 

und nac< der Tat dur< Selbſtvorwürfe oder dur< innere Zuſtimmung ſich 

ſelbſt das Urteil {prady. Ob er feinem Gewiſſen folgte oder nicht, danad wird 

der Heide einſt, und zwar von Chriſtus, gerichtet werden. Denn vor ihm, 
dem der VBater das ganze Gericht übergeben hat, müſſen alle Menſchen, Iuden 
und Heiden, erſcheinen. Das iſt das Evangelium des Apoſtels, die Lehre, die 
er alg göttliche Offenbarung verfündet. Darin liegt unausgeſprochen eine 

ernſte Mahnung an die Juden, den nicht zu verwerfen, der ihnen einſt als 

Richter entgegentreten wird. 

GESETZ UND BESCHNEIDUNG RETTEN NICHT. Kap.2 Vers 17 
bis 29. 

(17) Du nennst dich vielleicht einen Juden, ruhst dich aus auf 
dem Gesetz und rühmst dich in Gott. (18) Du kennst seinen Willen 
und, aus dem Geseg belehrt, weißt du, worauf es ankommt. (19) Du 

traust dir zu, ein Führer von Blinden zu sein, ein Licht für die, 
die in der Finsternis sind, (20) ein Erzieher der Unverständigen, 
ein Lehrer der Unmündigen, der im Geseg die Verkörperung der 
Erkenntnis und der Weisheit besigt. (21) Du willst andere belehren, 
dich selbst aber belehrst du nicht? Du predigst, man dürfe nicht 
stehlen, und stiehlst selbst? (22) Du sagst, man dürfe nicht ehe- 
brechen, und du brichst selbst die Ehe? Du verabscheust die Götzen 
und begehst dennoch Tempelraub? (23) Du rühmst dich des Ge- 
seBßes, entehrst aber Gott durch die Übertretung des Geseges? 
(24) Es steht ja geschrieben: „Der Name des Herrn wird um euret- 
willen unter den Heiden gelästert.“ 

(25) Die Beschneidung hat nur dann Wert, wenn du das Gesetz 
erfüllst. Bist du aber ein Übertreter des Geseges, so gilt deine Be- 
schneidung so viel, als wärest du unbeschnitten. (26) Wenn aber ein 
unbeschnittener Heide die Vorschriften des Geseges erfüllt, wird 
ihm dann sein Unbeschnittensein nicht angerechnet, als wäre er 
beschnitten? (27) Ja, wer von Natur aus ein Unbeschnittener ist 
und trotzdem das Gesetz beobachtet, der wird dich verurteilen, der 
du troz Buchstaben und Beschneidung das Gesetz übertrittst. 
(28) Denn nicht der ist ein wahrer Jude, der es nur äußerlich ist, 
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Falſ<e Wertung des Geſetzes, 

und die wahre Beschneidung ist nicht die, die nur äußerlich am 
Fleisch vollzogen wird; (29) nein, nur der ist ein Jude, der es im 
Innern ist, und die wahre Beschneidung ist die Beschneidung des 
Herzens im Geist, nicht nach dem Buchstaben. Ein solcher findet 
Anerkennung, zwar nicht bei den Menschen, aber bei Gott. 

17 Paulus hatte bisher ganz allgemein geſpro<en, obwohl feine Worte vor 
allem auf die Juden abzielten; nun wendet er ſich ausdrüklich feinen ehemali- 

gen Glaubensgenoſſen zu, die als Inhaber des Geſeßes und als Träger der 
Beſc<hneidung einen Anſpruch auf das ewige Heil glaubten erheben zu dürfen. 

Sie glichen in mandher Hinſicht jenen Chriften, die ſich einreden möcten, in 

dem Taufſchein zugleid) einen Garantieſchein für den Himmel zu beſißen und 

darum der ernſten Pflicht, ſich vor jeder Sünde zu bewahren, enthoben zu ſein. 

Die Iuden waren ſtolz auf ihren Namen, weil Gott ihrem Volk allein ſich 

ſelbſt und ſeinen Willen geoffenbart hat. Er, der jeden Weg zur Weigheit 

ausgedaht hat -- ſagt der Prophet Barud) (3, 37) —, hat dieſe Weigheit 

nur ſeinem Knecht Jakob und ſeinem Liebling Iſrael verliehen. Shon Moſes 

bekannte mit berechtigtem Stolz, daß cg Feine Nation gibt, die foldhe Sakungen 

beſißt, wie Sirael in ſeinem Scfeß (5 Moſ. 4, 8). Es war darum kein Un- 

recht, wenn die Juden ſich ihres Geſeßes, ihrer wahren Gottesverehrung und 

ihres Bundesverhältniſſes mit Ighve, dem Herrn der ganzen Welt, rühmten, 

ſic) glüclidy ſchäßten, ſo hoc< begnadet worden zu ſein. Sie durften „aus- 

18 ruhen“ auf dem Sefeb, fidy rubig ſeiner ſiheren Führung anvertrauen. Denn 

eg bot eine zuverläſſige Markierung auf dem Weg zum nöchſten und höchften 

Ziel des Menſc<en, lehrte Mar und irrtumsfrei Gut und Böſe, Erlaubt und 

Unerlaubt zu unterſcheiden; die Iuden wußten auf Grund des Geſekßes, wo- 

rauf es bei Gott ankommt. 

19 Was aber unverdiente und aus freier göttlicher Liebe geſchenkte Gabe war, 

das rechneten ſich die Yuden zum Verdienſt an und verachtefen darum die 

Heiden, die vom altteſtamentlichhen Gottesreich ausgeſchloſſen waren. Sie 

rühmten fid ihrer Erleuchtung, ihres Wiſſens und ihrer Mündigkeit; in den 
Heiden aber ſahen ſie nur blinde, unverſtändige und unmündige Menfchen. 
Sie fühlten ſich darum, wie Chriſtus ſelbſt bezeugt (Matth. 15, 14), berufen, 
Führer der Blinden zu ſein, ein Licht für alle, die in der Finſternis des Hei- 
dentums leben. Der Heiland geißelt die Proſelytenmacherei der Phariſäer, 

die ihre Pflicht gegenüber gleichgültigen und abtrünnigen Juden vernachläf- 
90 ſigten und um eines einzigen Heiden willen Land und Meer durchzogen (Matth. 

23, 15). Sie betrachteten ſich alg die geborenen Führer aller Nichtjuden, weil 
ſie im Geſetz die höc<hſte Weigheit und die abſolute Wahrheit verkörpert ſahen. 

Von dieſem ſtolzen Selbſtbewußtſein der Iuden gegenüber den Heiden zeugt 

ein Wort des jüdiſchen Scriftſtellers Flavius Joſephus, eines Zeitgenoſſen 

des Apoſtels Paulus, in ſeiner Schrift gegen Apion: „I darf kühn behaup- 

ten, daß wir in Bezug auf das Meiſte und zugleich das Beſte für die andern 

Führer geweſen ſind'' (2, 41). 
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Der Römerbrief: Kap. 2 Bers 21—29. 

21 Hätten die Iuden ihre Sendung richtig erfaßt und ſich ſelbſt an das Geſeß 
gehalten, dann wären ſie in Wahrheit Führer der Heidenwelt zu Chriſtus 

geweſen. Aber vielfad) ſtand ihr Leben in ſchärfſtem Widerſpruch zu ihrer 

Lehre. Der Apoſtel denkt hier wohl in erſter Linie an die Scriftgelehrten, 

vor denen Chriſtus das Volk warnt: „Tut und haltet alles, was ſie euch 
lehren; na<4 ihren Werken aber dürft ihr eud< nicht richten. Denn ſie han- 

deln anders alg ſie lehren. Sie binden unerträglich ſc<hwere Laſten und legen 

ſie den Menſchen auf die Schultern; ſie ſelbſt aber wollen ſie mit keinem 

Finger heben' (Matth. 23, 3 f.). Für die Wahrheit dieſes Wortes ließen ſich 
22 auc) aus dem Talmud eine Fülle von Beiſpielen zuſammenſtellen. Sehr 

firenge Weiſungen hatten die Geſeßeslehrer über den Verkehr mit Frauen 
und Mädd<en gegeben. Sie verboten, aud) nur deren Finger zu berühren, ſie 
auf der Straße anzureden, ſich von ihnen bedienen zu laſſen (Talmudtraktat 

Berakhoth 43 h und 61 a). Der gleiche Talmud aber bezeugt an mehreren 
Stellen (z. B. Traktat Qidduſchin 81), daß gar manc<he Lehrer des Volkes 
ſich kein Gewiſſen daraus machten, Ehebru und no< ſc<hlimmere Dinge zu 

begehen. Und obwohl der Gökendienſt dem Iuden zum Abſcheu geworden war 

und jeder Genuß und Gebrauch der Dinge, die irgendwie in Beziehung zum 

Gößkendienſt ſtanden, ſtreng verboten war, hielt man es na< dem Talmud 
(Aboda Zara 4, 2) für erlaubt, verlorenes oder geſtohlenes heidniſches Tem- 

pelgut ſic< anzueignen. 

23 Die Phariſäer und Scriftgelehrten trugen eine hohe A<tung vor dem 

Geſet öffentlich zur Schau und rühmten ſich ſeines Beſikes. So ſchreibt der 
oben genannte Flavius Joſephus in der gleichen Schrift gegen Apion: „Wenn 

wir aud) des Neichtums, der Städte und der übrigen Güter beraubt werden, 
das Geſeßz verbleibt uns alg unfterblih‘ (2, 38). Dennod) ſcheuten ſie ſich 

24 nicht, dieſes Geſeß auch in wichtigen Dingen zu übertreten und dadurd Gott 
zu entehren (vgl. Matth. 15, 5 f.). Wie ſollten auch die Heiden ein Geſeß 
a<hten, das die jüdiſchen Lehrer ſelbſt nicht beoba<hteten? Wie ſollten ſie Ehr- 

furc<ht vor dem wahren Gotk lernen, wenn die Verehrer dieſes Gottes ſo leicht- 

hin über ſeinen Willen ſic<h hinwegſeßten und ſeine Drohungen verachteten? 

Das iſt ja auch vielfad) das große Hindernis, daß Suchende den Weg zum 
wahren Glauben und zur Kir<he nicht finden, weil die Glieder der Kirde die 

Wahrheit nicht leben, ja anderen durc<h ihre religiöſe Gleichgültigkeit zum 

Anſtoß werden. So bewirkte das Verhalten der Iuden, daß Gott von den 
Heiden geringgeſchäßt und geläftert wurde. Es erfüllte ſich das Wort des 
Propheten Jeſaias (52, 5), daß der Namen Gottes unter den Heiden täglich 
geläſtert wird, geläſtert aber durd) die Sculd ſeines eigenen Volkes. Ein ſol- 

<es Berhalten muß den Zorn Gottes herausfordern. 

25 Ss wenig der Beſiß des Geſeßes den Übertreter vor dem göttlichen Ge- 
ric<ht bewahrt, ebenſowenig wird ein Jude deshalb dem göttlichen Zorn ent- 

gehen, weil er die Beſchneidung, das äußere Zeichen des Bundes mit Gott, 

empfangen hat. Nach der Lehre der Rabbinen ſoll ſie allerdings eine ſolc<he 
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Falſche Wertung der Beſchneidung. 

Kraft beſiken, daß ſie jeden Iſraeliten gegen den Sturz in die Hölle ſchüßt 
und ihm den Zugang zum ewigen Heil ſichert. Daß dieſe Wirkung von der 
Beobachtung des Geſeßes abhängig ſei, wurde von ihnen nicht anerkannt. 
Ebenſo Ichnten ſie die Gleichſtellung eines unbeſchnittenen Heiden, der das 
Geſeß erfüllt, mit einem Iſraeliten ſehr ent{dhieden ab. Nach ihrer Lehre blieb 

der Heide vor Gott ein Unbeſchnittener, der nie in ſeinen Bund aufgenom- 
men werden konnte. Der Talmud geht ſogar ſo weit, daß er im Trakftat San- 
hedrin (59) die Beobachtung des Geſeßes durdy einen Unbeſchnittenen ein 

todeswürdiges Vergehen nennt: „Wenn ein Heide ſich mit der Thora befaßt, 

verdient er den Tod;z ſie iſt ein Erbbefiß für uns, nicht für ſie.“' Mande Rab- 

binen der apoftolifdhen Zeit hielten jedes gute Werk eines Heiden für Sünde 

(vgl. Sanhedrin 58 b). Diefer Auffaſſung jüdiſcher Geſeßeslehrer ſtellt Pau- 

lus die Wahrheit gegenüber, daß Gott den Menſc<hen nur na<h ſeinen Werken 
beurteilt, nic<t danadı, ob er beſc<hnitten oder unbeſchnitten iſt. Wenn ein un- 

beſc<hnittener Heide nah feinem Gewiſſen lebte und dadurc<h unbewußt die Vor- 

ſchriften des göttlichen Geſees erfüllte, dann bildete der unverſc<huldete Mangel 

des äußeren Bundeszeichens für Gott no< weniger ein Hindernis, ihn als 

geiſtiges Glied ſeines augerwählten Volkes zu betrac<hten, alg im Neuen Bund 
die unverſchuldete Unkenntnis vom Taufſakrament für Chriſtus ein unüber- 

ſteigliches Hindernis bildet, einen nadı dem Heil verlangenden Heiden in ſeine 

Gemeinſc<aft aufzunehmen. 

27 Ja nod) mehr! Ein Heide, der ohne das Zeichen der Beſchneidung oder 

ohne die äußere Eingliederung in die Kir<e Chriſti und darum ohne deren 

reiche Gnadenmittel nach dem im Gewiſſen erkannten Willen Gottes lebt, 

wird alle Juden und Chriften, die troß beſſerer Erkenntnis, höherer Ver- 

pflichtung und größerer Gnaden dieſen Willen mißachten, vor dem unpartei- 

lihen Gericht Gottes verurteilen; er wird der Grund ihrer Verurteilung ſein. 

Denn ſein Gehorſam wird ihnen jede Möglichkeit nehmen, ihren Ungehorſam 

98 zu enktſ<huldigen. Die äußere, am Körper vollzogene Beſchneidung war nur 

ein Sinnbild der übernommenen Bundespflicht, das Herz zu beſchneiden, alles 

Gottwidrige in der Seele zum Abſterben zu bringen. Wo aber der Wille zu 

einer foldjen „im Geiſt', d. i. an der Seele, vorzunehmenden Beſchneidung 
fehlte, wo der Jude die finnliden Triebe und Leidenſchaften wuchern ließ, hatte 

die nac) dem Buchſtaben des Geſetzes geſchehene Wegnahme von etwas Haut 

und Fleiſch jeden Wert verloven. Die Taufe iſt allerdings nicht nur Sinn- 
hild, fondern Wirkurſache eines inneren Geſchehniſſes. Dennody gilt auch von 

dem Chriſten, daß nicht der vor Gott ein wahrer Chriſt iſt, der die Waſſer- 

29 faufe empfangen hat, ſondern nur der, der nady dem neuen Geiſt lebt, der 

ihm im Sakrament mitgeteilt worden iſt. So konnte ein Heide bei Gott die 
Anerkennung alg Kind Abrahams erlangen, die ein Iude ihm verweigerte, 
und damit des meſſianiſchen Heilsſegens teilhaftig werden, während ein Iude 

froß Beſchneidung dieſes Segens verluſtig ging. 
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Der Römerbrief: Kap, 3 Bers 1—7. 

JUDEN UND HEIDEN SIND SÜNDER. Kap. 3 Vers 1—20. 

(1) Was hat nun der Jude voraus, oder welches ist der Nutzen 
der Beschneidung? (2) Viel in jeder Hinsicht. Vor allem dies, daß 
ihnen die Aussprüche Gottes anvertraut wurden. (3) Doch wie? 
Wenn einige nicht glaubten, hebt ihr Unglaube die Treue Gottes 
auf? (4) Keineswegs! Gott bleibt immer wahrhaft, jeder Mensch 
aber ist ein Lügner, wie geschrieben steht: „Du sollst in deinen 
Worten gerecht befunden werden und obsiegen, wenn du gerichtet 
wirst.“ (5) Wenn aber unsere Ungerechtigkeit Gottes Gerechtigkeit 
ins Licht stellt, was werden wir sagen? Ist etwa Gott ungerecht, 
wenn er im Zorn straft? Ich drücke mich nach Menschenweise aus. 
(6) Keineswegs! Denn wie könnte dann Gott noch die Welt richten? 
(7) Aber wenn die Wahrhaftigkeit Gottes infolge meiner Unwahr- 
haftigkeit um so glänzender erscheint zu seiner Verherrlichung, 
warum soll ich da als Sünder gerichtet werden? (8) Sollen wir etwa, 
wie man uns verlästert und wie einige von uns behaupten, daß wir 
80 handeln, das Böse tun, damit das Gute daraus entstcehe? Die 

Verdammung solcher Menschen wäre gerecht. 

(9) Was nun? Haben wir irgend etwas voraus? Durchaus nicht! 
Wir haben ja Juden und Heiden beschuldigt, daß sie alle unter 
der Sünde stehen, (10) wie geschrieben steht :.,.Es gibt keinen Ge- 
rechten, auch nicht einen. (11) Da ist kein Verständiger, keiner, 
der nach Gott fragt. (12) Alle sind abgewichen, allzumal verdorben; 
keiner ist, der Gutes täte, auch nicht einer! (13) Ein offenes Grab 
ist ihre Kehle, sie üben Trug mit ihrer Zunge, Natterngift ist unter 
ihren Lippen. (14) Ihr Mund ist voll von Fluch und Bitterkeit. 
(15) Schnell sind ihre Füße zum Blutvergießen; (16) Vernichtung 
und Unheil ist auf ihren Pfaden, (17) den Weg des Friedens aber 
haben sie nicht erkannt. (18) Es ist keine Gottesfurcht vor ihren 
Augen.“ (19) Wir wissen aber, daß alles, was das Gesetz sagt, denen 
gilt, die unter dem Geseg stehen. So soll jeder Mund verstummen 
und die ganze Welt vor Gott schuldig sein. (20) Denn auf Grund 
von Geseßeswerken wird kein Mensch vor ihm gerecht; lernt man 
doch erst durch das Geseg die Sünde kennen. 

1 Die Yusführungen des Apoſtels über die Beſchneidung dürfen nicht miß- 
verſtanden werden, alg ob das Bundeszeichen gar keinen Wert vor Gott ge- 
habt habe, daß es darum in jener Zeit ganz gleichgültig geweſen ſei, ob einer 
dem Judentum oder dem Heidentum angehörte, wenn er nur das Geſeß, ſei 

2 es das poſitiv göttliche Geſeß oder das natürliche Sittengeſeß, erfüllte. Dem 

iſt nicht ſo. Konnte die Beſchneidung auch nicht die Rechtfertigung bewirken 

wie das Sakrament der Taufe, gab ſie audy keine Bürgſc<haft des Heils, ſo 
hatte ſie dody hohen Wert. Durd) ſie wurde der Knabe in die Gemeinſchaft 

des augerwählten Volkes aufgenommen, dem der Herr ſeine „Ausſprüche“, 
die Offenbarung der ewigen Wahrheiten und die meſſianiſ<en Verheißungen 

anvertraute. 
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Menſchenſhuld und Gottes Treue. 

3 Dieſer Vorzug blieb unverlierbarer Beſik jenes Volkes. Man kann da- 
gegen nicht geltend machen, daß die Iuden durd) die Treuloſigkeiten den Bund 
mit Gott ſc<on lange vor Chriſtus gebrochen und dur< die Ablehnung des 

Meſſias den Anſpruch auf die Erfüllung der Verheißungen verwirkt hatten. 

Die Verheißungen wurden Abraham unabhängig von dem künftigen Ver- 

halten ſeiner Nac<kommen gegeben; ſie können deshalb dur< den Unglauben 
„einiger' — der Apoſtel gebraucht dieſe Wendung im Sinne von Individuum 
im Gegenſalz zu dem Volk -- nicht außer Kraft geſeßt werden. Gott ordnet 

ſi< nie der Bosheit der Geſchöpfe unter und läßt ſeine Pläne nicht durc< 

deren Treuloſigkeiten vereiteln. 

4 Wenn ein Menſ< ein Verſprechen gibt, kann man nie mit Sicherheit auf 
deſſen Einlöſung rechnen, ſelbſt wenn es in ehrlicher Geſinnung gegeben ſein 

ſollte. Eg kann ihn reuen, er kann ſeine Kräfte überſchäßt haben, es können 

von außen unüberwindliche Sc<wierigkeiten ſein Wollen und ſein Können 

hemmen. Der Menfch iſt unzuverläſſig. Die Heilige Schrift drü>t den Un- 

terſchied zwiſchen Gott und Menſ< in dem ſcharf geprägten Saß aus: „„Gott 
bleibt immer wahrhaft, jeder Menſ< aber iſt ein Lügner"' (Pſ. 116,2; 114,11 

[115, 2]). Wollte jemand, Iude oder Heide, wagen, Gottes Wahrhaftigkeit 
anzuzweifeln und mit ihm darüber zu recdhten, dann würde Gott aus dieſem 

Rechtsſtreit alg Sieger hervorgehen. Iſrael müßte ſelbſt Zeugnis geben, daß 
der Herr ſo unverbrüchlich ſich zu feinen Verheißungen bekennt, daß au der 

ſc<mählichſte Treubruch ſeines Volkes ſeine Treue nie ins Wanken bringen 

kann. Dieſe Wahrheit ſieht der Apoſtel audy in den Worten des Mizerere, 

(Pſ. 51 [50], 6) ausgeſprochen, die er frei na< dem griechiſchen Text an- 

führt und auf die Verheißungsworte anwendet, während ſie im Urtert von 

der ſtrafenden Gerechtigkeit gelten. Gottes Wahrhaftigkeit iſt ſo unverän- 
derlich, daß ſie um ſo heller erſtrahlt, je unwürdiger die Menſc<hen werden, 

daß ſein Wort ſich an ihnen erfüllt. 

5 Wenn es ſich ſo verhält, daß unſere „Ungerechtigkeit'', der frevle Leichtſinn 
pder die Bosheit, mit der wir Menſchen ein Gott gegebenes Wort, ein feier- 
liches Verſprechen brehen, Gottes Gerechtigkeit in helles Licht ſtellt, wenn 

Gott in ſeiner Treue um ſo größer erſcheint, je mehr der Menſc< ſündigt, 

iſt es dann nod) gerecht, wenn er den Ungehorſamen und Treuloſen zürnt? 

Eine folde Einwendung kann nur aus einem Herzen kommen, dem das Weſen 

6 Gottes fremd geworden oder immer fremd geblieben iſt. Die Iuden wußten 

aug der Offenbarung, daß Gott der Herr und Richter der ganzen Welt iſt. 

Wollte er die Sünde hingehen laſſen, weil ſie mittelbar durd< die Heraus- 

ſtellung feiner Gerechtigkeit und Treue einem guten Zwe dienſibar wird, 
7 dann könnte er überhaupt keine Sünde mehr verurteilen; ſein Richteramt 

wäre durd die Sünde ſelbſt hinfällig geworden. Dieſen allgemeinen Saß 

beleuchtet nun Paulus an einem einzelnen Beiſpiel. Ie verlogener die Men- 

ſchen ſind, um ſo ſtrahlender hebt ſich davon Gottes abſolute Wahrhaftigkeit 

ab. Hört deswegen die Lüge auf, eine unmoralifche und ſtrafbare Handlung 

29



Der Römerbrief: Kap. 3 Bers 8—21. 

zu ſein? Oder ſollten die Menſchen gerade deshalb no<z mehr lügen und be- 

frügen, damit die göttlihe Wahrhaftigkeit no< mehr verherrliht werde? 

Dann würde die Bosheit der Menſchen dem göttlihen Richter die Hände 

8 binden. Man darf niemals Böſes tun, damit daraus Gutes entſtehe; der 
gute Zwe kann nie den Gebraud eines ſchlec<hten Mittels rechtfertigen. 

Würde dieſer Grundſaß, daß der Zwe> das Mittel heiligt, Geltung ge- 
winnen, dann wäre jeder Sittlichkeit der Boden entzogen. Es ſcheint, daß 

Juden und bögwillige Judaiſten Paulus die Vertretung eines ſolchen ver- 
werflichen Grundſaßes angedichtet haben. Der Apoſtel hält es nicht für not- 

wendig, eine folde Verleumdung ausführlich zu widerlegen. Es muß ſein 

Wort genügen, daß jeder, der ein derartiges unmoraliſches Prinzip vertritt, 
mit Rec<ht dem göttlichen Gericht der Verdammnis verfällt. 

9 YAud) der Iude ſteht unter dem Geſeß der Sünde; er hat in dieſer Hinſicht 

vor dem Heiden nichts voraus. Seine fleiſchliche Abſtammung von Abraham 

und ſeine durd) die Beſchneidung vollzogene Eingliederung in das augerwählte 

Bolk geben ihm keinen Anſpruch, daß Gott ſeine Übertretungen milder be- 

10 urteilt alg die Sünden der Heiden. Hat er das Sefeß mißachtet, dann iſt auch 

er dem göttlicen Zorn verfallen. Der phariſäiſch geſinnte Jude, der mit Ver- 

ac<tung auf den Heiden ſah, mochte gegen die Gleichſtellung mit ihm ent- 
ſchieden Einſpruch erheben. Paulus aber macht jede Einrede durdy den Nach- 

weis unmöglich, daß die Heilige Schrift ſelbſt die Sündhaftigkeit der ganzen 

Welt, nicht nur der Heiden, ſondern aud) der Iuden, bezeugt. Das erſte Zeug- 
nis entnimmt er dem 13. Pſalm der griechifhen Überſeßung, die er frei 
wiedergibt. Der Pſalmiſt klagt, daß es keinen wahrhaft gere<ten Menſchen 

mebr gibt, deſſen Ziel Gott allein iſt; alle ſind von dem redyten Weg des gött- 

13 lihen Geſeßes abgewichen. Die Worte: „Ein offenes Grab iſt ihre Kehle, 

fie üben Trug mit ihrer Zunge, Natterngift iſt unter ihren Lippen; ihr Mund 
iſt voll von Bitterkeit', ſtammen aus dem 5., 139. und 10. Pſalm des grie» 
<hiſchen Textes. Die Klage über Blutvergießen gehört dem Propheten Iefaias 
(59, 7) an. Abſchließend weiſt der Apoſtel aus dem 35. Pſalm nah, daß der 

Mangel an Gottesfur<t die tiefſte Urſache der allgemeinen Sündhaftigkeit ſei. 
19 Alle dieſe Säße ſind den Schriften des Alten Teſtamentes entnommen, 

ſie gelten darum in erſter Linie den Iuden, für die dieſe Bücher geſchrieben 
worden ſind. Sie können fidy darum der Wuct dieſer Zeugniſſe nicht mit 

der Augrede entziehen, daß die Worte der Schrift über die allgemeine Sünd- 

haftigkeit nur von den Heiden gelten. Somit bleibt der Saß zu Mecht be- 
20 ſtehen, daß alle Menſhen der Herrſchaft der Sünde verfallen ſind. Daraus 

folgt weiter, daß kein Menſc<h auf Grund von Geſetßeswerken gereht werden 

kann. Die Geſchichte des Volkes Iſrael und die Erfahrungen der Juden zei- 

gen, daß das Geſeß gar nicht die Kraft hatte, den Menſchen vor Gott gerecht 
zu machen. Im Gegenteil! Seine Saßungen reizten die Begierlichkeit zum 
Widerſpruch, und dieſe verführte den Willen zum Ungehorſam. Wer das 

Geſeß erfüllen wollte, dem kam die unheinılidhe Macht der „Sünde'', d. i. der 
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Menſchlihe Schuldverhaftung, göttliche Erlöſung. 

im Menſc<hen wohnenden böſen Begierlichkeit, zum ſc<merzlichen Bewußtſein. 
Er lernte erſt kennen, was es um dieſe Sünde ſei. 

DER WEG ZUR ERLÖSUNG. Kap. 3 Vers 21 bis Kap. 
4 Vers 25. 

NICHT WERKE, SONDERN GLAUBE AN CHRISTUS. Kap. 3 
Vers 21--31. 

(21) Jeizt aber ist unabhängig vom Gezetz Gottesgerechtigkeit, die 
vom Geseg und den Propheten bezeugt wird, offenbar geworden, 
(22) eine Gottesgerechtigkeit aus dem Glauben an Jesus Christus 
für alle Glaubenden; es gibt ja keinen Unterschied. (23) Denn alle 
haben gesündigt und ermangeln der Herrlichkeit Gottes. (24) Sie 
werden nun durch seine Gnade auf Grund des in Christus voll- 
zogenen Loskaufs geschenkweise gerechtfertigt. (25) Ihn hat Gott 
als Sühnopfer in seinem eigenen Blut durch den Glauben hingestellt, 
um seine Gerechtigkeit zu erweisen. Die früher begangenen Sünden 
hatte er in göttlicher Langmut ungestraft gelassen, (26) weil er 
seine Gerechtigkeit in der jetzigen Zeit erweisen wollte, nämlich, 
daß er selbst gerecht ist und den gerecht macht, der an Jesus 
glaubt. 

(27) Wo bleibt nun das Rühmen? Es ist ausgeschlossen. Durch 
welches Gesez? Etwa durch das Gesez der Werke? Nein, durch 
das Geseg des Glaubens. (28) Denn wir sind überzeugt, daß der 
Mensch durch den Glauben ohne Gesetzeswerke gerechtfertigt wird. 
(29) Oder ist Gott etwa nur Gott der Juden und nicht auch der 
Heiden? Gewiß auch der Heiden. (30) Es ist ja nur der eine Gott, 
der rechtfertigt: die beschnittenen Juden auf Grund des Glaubens 
und die unbeschnittenen Heiden durch den Glauben. (31) Heben 
wir durch den Glauben die Bedeutung des Geseges auf? Keines- 
wegs! Wir bringen das Geset erst zur Geltung. 

91 Den erften Abfchnitt ſeines Briefes ſchloß Paulus mit dem Ergebnis, daß 

alle Menſchen, Heiden und Juden, unter der Gewalt der Sünde ſtehen und 

dem Zorn Gottes verfallen ſind und, auf ſich allein angewieſen, keine Mög- 

lichfeit befißen, dem ewigen Verderben zu entrinnen. Wer in einen tiefen 

Abgrund geſtürzt iſt, kann ſich nicht ſelbſt herausziehen, die Hilfe muß ihm 

von oben kommen; kein Toter kann ſich das verlorene Leben wiederum ver- 

ſchaffen, dies liegt einzig in Gottes Mac<ht. Das moſaiſche Geſeß hatte die Un- 

möglichkeit der Selbſtbefreiung und Selbſtbelebung nicht beſeitigt, vielmehr 
dem Juden zum Bewußtſein gebracht, wie unentrinnbar aud) er an die Herr- 
ſchaft der Sünde verkauft war. Über dieſer ſeeliſ<en Not der ganzen Welt 

läßt Paulus nun wirkungsvoll das Licht der <hriſtlicgen Heilsbotſc<haft auf- 

leu<ten. In dem „,Jeßt aber“ am Eingang dieſes Abſchnittes klingt etwas 

von dem Iubel des Apoſtels hindur<, daß er die gnadenvolle Zeit der Er- 

löſung erleben und ihr Künder werden durfte. Das Erſcheinen Chriſti hat 
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der Menſc<heitsgeſchic<te einen neuen Anfang gegeben; durdy ihn hat ſich ein 

Wechſel von ewiger Tragweite vollzogen. Der an die Spibe geſtellte Saß: 

„„Gottesgerechtigkeit unabhängig vom SGefeß iſt offenbar geworden“, kennzeich- 

net die neue Zeit. 

Die Segnungen des altteſtamentlichen Gottegreiches wurden nur denen 
zukeil, die durch Annahme des moſaiſchen Geſeßes und der Beſchneidung in 

das augerwählte Volk eingegliedert waren. Ein Heide durfte fid zwar unter 

den gleichen Bedingungen anſchließen, konnte aber nad) dem Geſeß niemals 

vollbere<htigter Bürger dieſes Reiches werden. Chriſtus hat in der neuen 

Heilgordnung dieſe Scranke beſeitigt, indem er jede Mitwirkung des Geſeßes 
ausſchloß. Das ift die große Botſchaft des Herrn, die zur magna charta 

für das Heidentum wurde. Die Erlöſung iſt ganz Gottes Werk, nicht an 

menſc<hliche Geſetzesleiſtung gefnüpft. Darum nennt ſie der Apoſtel „Gottes- 

gerechtigkeit' im Gegenſaß zur Menfdhengerechtigkeit, zur eingebildeten Eigen- 
gerechtigfeit ſtolzer Phariſäer. Weit Gottes Gabe, iſt ſie reichſte Wirklichfeit. 
Denn ſie bedeutet Wiederaufnahme des re<hten Verhältniſſes zwiſc<hen dem 

Menſc<hen und ſeinem Schöpfer, das ſeit der Urſünde geſtört warz ſie bedeutet 

Zurücgabe der paradieſiſc<en Gerechtigkeit und darum heiligma<hende Gnade, 

Gotteskindſchaft, Erhebung zur Teilnahme an der göftlihen Natur. So un- 

erhört neu dieſe Heilsbotſc<haff den Juden klang, ſie war „von dem Geſet 

und den Propheten', d. i. in den Büchern der Heiligen Schriff, und zwar 

in den meſſianiſchen Weisſagungen bereits vorherverkündigt. Allerdings konn- 

ten ſich die Iuden aus den prophetiſchen Zeugniſſen no< keine rechte Vor- 

ſtellung von der Herrlichfeit des meſſianiſchen Heils machen. Nun ſind die 

verhüllenden Schleier gefallen; die Gottesgerechtigkeit iſt offenbar und in den 

Chriſten wunderbare Wirklichkeit geworden. 

22 Dieſe Gottesgerehtigkeit gewinnt für den Menſchen no< dadurd an Wert, 
daß ihr Beſik nur an eine einzige Borausfekung geknüpft iſt, den Glauben 

an Jeſus Chriſtus, eine Vorausſeßung, die von allen, ob Iude oder Heide, 
ob gebildet oder ungebildet, ob Freier oder Sklave, ob jung oder alt, erfüllt 
werden kann. Da fallen von ſelbſt alle Unterfchiede, wo Gott nichts anderes 

alg die innere Zuſtimmung zu dem Evangelium Jeſu Chriſti fordert. Dieſe 

Zuſtimmung darf allerdings ſich nic<t darauf beſchränken, daß der Verſtand 

die <hriſiliche Wahrheit bejaht; das Herz muß ſie liebend umfaſſen und der 

Wille muß bereit ſein, ſie auc<h zu leben. Denn Gott erhebt ſtets Anſpruch 

auf den ganzen Menſc<hen. Aus dem Zuſammenhang ergibt fid) klar, daß Pau- 

lus nur von Unerlöſten ſpricht, denen dur< die Taufe die Gottesgerechtigkeit 

geſchenft wird, nicht von Chriſten, die durdy die Sünde die Taufgnade ver- 

loren haben und ſie wiedergewinnen möchten. Nur für den Ungetauften ift der 

Glaube die einzige Vorbedingung, die er zu erfüllen hat, um erlöſt zu werden. 

Er kann aber die Rechtfertigung ebenſowenig verdienen wie das Geſeß; denn 
er iſt ſelbſt eine Gnade. 

23 Eg entſpricht vollkommen der gleichen Lage aller Unerlöſten, daß Gott für 
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Weg zur Gottesgerechtigkeit. 

alle auch den gleichen Heilsweg beſtimmt hat. Denn vor ihm ſind alle Men- 

ſchen Sünder, Kinder des Zornes ſc<hon durc< die von Adam ererbte Schuld 
und mehr nody dur< die vielen perſönlichen Übertretungen. Alle entbehren 

der „Herrlichkeit Gottes'', jener Ausſtrahlung des göttlichen Weſens auf den 
Menſchen, die ihn auf Erden dur< die heiligmachende Gnade, im Himmel 

dur< die Anſ<auung Gottes der göttlihen Natur teilhaft macht. Von dieſer 

übernatürlichen Herrlichkeit ſind alle Sünder gleichweit entfernt, weil ſie mit 
rein natürlichen Mitteln gar nicht erlangt werden kann. 

24 Welches der von Gott beſtimmte Heilsweg iſt, zeigt nun Paulus in einem 
kurzen Saß, in dem jedes Wort von dogmatiſchem Gewicht iſt: „Sie werden 

durc< ſeine Gnade auf Grund des in Chriſtus vollzogenen Loskaufs geſchenk- 

weiſe gerechtfertigt.‘‘ Na der Lehre der Reformatoren iſt die Rechtfertigung 
ein göttlicher Akt, der den Sünder nicht von der begangenen Schuld frei macht, 
ſondern ihm nur die Strafe um Chriſti willen in Gnaden erläßt. Der Chriſt 
bleibt darum in alle Ewigkeit ein Sünder, er kann nie ein Gereter, nie ein 
Heiliger werden. Der Apoſtel hat eine weſentlich andere Auffaſſung. Für ihn 
bedeutet die Rechtfertigung eine innere Umwandlung durd) wirklice Sünden- 
tilgung. Wer gerechtfertigt iſt, der iſt von aller Sculd gereinigt und vor 
Gott in Wahrheit ein Gerechter, ein Heiliger. Der Apoſtel ringt in ſeinen 
Briefen förmlich na< Ausdrüen, um die ganze Tragweite dieſes Wandels zu 
veranſchaulichen. Er ſpric<t von einer Neuerſ<haffung (Gal. 6, 15), nennt 
darum den Chriſten ein neues Geſchöpf (2 Kor. 5, 17), einen neuen Men- 
ſchen (Eph. 4, 24), der vom Tod zum Leben übergegangen iſt (Kol. 2, 13); 
er ſeßt die Rechtfertigung dem Wunder der Auferſtehung Chriſti gleich (Eph. 
1, 20) und fieht in der Gleichgeſtaltung des Menſchen mit Chriftus, dem 

Bild Gottes, ihr großes Ziel (2 Kor. 3, 18). Die Sünde, ſofern ſie be- 
gangene Tat iſt, kann allerdings au Gottes Almacht nicht mehr ungeſchehen 

machen; wohl aber kann er jede Spur, die ſie im Menfchen hinterläßt, und 
jede Nachwirkung beſeitigen. Wenn Chriſtus mit ſeinem Wort Augsſäßige ge- 

ſund machte, dann war die Heilung gewiß eine ſo vollkommene, daß weder 
Narben no<h irgend welde Nachwebhen an das überſtandene Elend erinnerten. 

Nicht minder vollkommen heilt aud) Gott die vom Ausſaß der Sünde ent- 

ſtellte Seele. 

Die Rechtfertigung vollzieht ſich „dur< ſeine (d. i. Gottes) Gnade'', durd 
die Einſenkung der heiligmac<henden Gnade in die Seele. Die heiligen Bäter 
vergleichen ſie gern mit dem Licht der Sonne. Wo dieſes Licht fehlt, da iſt 

alles tot, vereiſt, ohne Farbe und Kraft. Wohin aber ihre Strahlen dringen, 
bewirken ſie Heilung, weden ſie Leben, da wird die Schöpfung erſt in ihrer 
Scönheit erkannt. Wie die Finſternis durc< die aufgehende Sonne verfrieben 
wird, ſo die Sünde durc< das Erſcheinen der Gnade in der Seele. Dies iſt 

nur ein ſchwaches Bild von der Umwandlung einer Menſc<henſeele, die in das 

vom göttlichen Weſey ausſtrahlende Licht eingetaucht und von ihm dur<flutet 

wird. Es tilgt nicht nur alle Makel, es verleiht ihr auch eine himmliſche 
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Schönheit, einen Abglanz der ewigen Schönheit Gottes, es wet in ihr ein 
vollkommen neues, übernatürliches Leben, das Leiſtungen von Ewigkeitswert 
ermöglicht. 

Der Menſc< iſt mit allen feinen natürlidhen Kräften unfähig, auch nur die 

geringſte übernatürliche Wirkung zu erzielen. Wie könnte er eine ſo erhabene 

himmliſc<e Gabe verdienen? Er iſt ja nicht einmal in der Lage, die Schuld 
abzutragen, die er durc<h eine einzige ſ<were Sünde bei Gott hat; denn ſie iſt 
wegen der Unendlichkeit des Beleidigten ſelbſt unendlich. Eine unendlich große 
Sculd aber verdient eine ewige Schuldhaft. Nady dem moſaiſchen Geſet 
(3 Moſ. 25, 47 ff.) konnte ein zahlungsunfähiger Schuldner von Verwandten 
dur< Erlegung der Shuldſumme aus der Schuldhaft losgekauft werden. Aber 
alle Reichtümer der Welt reichen nicht einmal zum Loskauf eines einzigen 

Sünders hinz die Summe alles Endlichen gibt niemals ein Unendliches. Das 
Verdienſt, daß wir bei Gott Verzeihung finden, kommt einzig und allein 

Jeſus Chriſtus zu. Wir ſind „auf Grund des in Chriſtus vollzogenen Los- 

kaufs'" gerehtfertigt worden. Chriſtus hat den unendlichen Löſepreis mit ſei- 

nem eigenen koſtbaren Blut bezahlt. Er ſelbſt iſt der Löfepreis; darum ſagt 
Paulus, daß der Loskauf in Chriſtus (nicht: durd Chriſtus) vollzogen wird. 

23 Die Erlöſung iſt ein Werk der drei göttlihen Perfonen. Der Sohn hat 
fid) freiwillig geopfert und dur< die Hingabe ſeines Blutes und Lebens eine 

Sühne von unendlichem Wert geleiſtet, reich genug, um alle Menſc<heitsſchuld 

von Adam bis zum jüngſten Tag zu tilgen. Der Vater hat den Sohn in die 
Welt gefandt; er hat ihn „als Sühnopfer in ſeinem Blut' in die Welt hin- 
eingeſtellt. Wie er im Schöpfungswerk Urgrund alles Geſchehens iſt, ſo iſt er 

aud) Urgrund alles Geſchehens im Werk der Erlöſung. Sein Wille hat den 
Tod Chriſti am Kreuz als Sühnopfer für fremde Sculd angenommen. Wie 
Moſes einft in der Wüſte auf Gottes Befehl die eherne Schlange an einem 
Pfahl erhöhte, damit alle, die vertrauensvoll aufſchauten, dem ſiheren Tod 

entgingen, ſo hat der Vater das Kreuz in der Wüſte dieſes Lebens aufgerichtet. 

Allle, die im Vertrauen auf die Wahrheit des göttlichen Wortes zu dem Ge- 
Freuzigten emporſc<hauen, ſollen um des Blutes Chriſti willen vor dem ewigen 

Tod bewahrt bleiben. Das Opfer auf Golgotha hat an ſic) fühnende Kraft 

für alle Menfchen; e& kann aber nur dort ſeine Wirkung entfalten, wo die 

Seele dur< den Glauben aufnahmefähig geworden iſt. Nur durd) den Glau- 

ben wird Chriſtus, der Erlöſer aller, mein Erlöſer. Dieſer Glaube aber iſt 
ein Geſchenk des Heiligen Geiſtes. 

An ſich bedurfte der Vater dieſes Opfers ſeines Sohnes nicht. Er konnte 

bei dem Reichtum ſeiner Güte die geſamte Menſc<hheitsſchuld audy ohne Sühne 

erlaſſen. Aber Gott iſt nic<ht allein weſenhafte Güte, er iſt ebenſo weſenhafte 

Geredtigkeit und Weigheit. Seine Gerechtigkeit mußte eine vollwertige Sühne 
verlangen; denn jede andere blieb unendli weit hinter der unendlichen Größe 

der Schuld zurüc. Audy ſeine Weigheit forderte volkommene Genugtuung. 
Wenn in einem Staat die Strafen für alle, aud) die ſc<werſten Vergehen, 
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Das Erlöſungswerk Chriftt, 

fiets auf dem Gnadenweg ganz erlaſſen oder auf ein unverhältnismäßig ge- 

ringes Maß herabgeſeßt werden, dann muß notwendig die A<htung vor dem 

Geſetß verfdhwinden. Zwar hatte Gott im Alten Bund die Menſc<hen, beſon- 
ders das Volk Ifrael, mit Strafgerichten heimgefucht. Aber dieſe traten 

hinter der Tatſache zurü, daß er die meiſten Frevel mit faſt unbegreiflicher 

Geduld ertrug. Dieſe Langmut konnte für viele eine Verſuchung werden, an 
der Heiligkeit Gottes zu zweifeln, und zu der falſc<hen Meinung Anlaß geben, 

daß ihm an der Sünde nichts liege. Allerdings findet jede ſ<were Sünde eine 
jenſeitige Vergeltung in der ewigen Höllenſtrafe. Aber dieſe Strafe iſt nur 
eine im Glauben erkennbare, keine für den Menſchen auf Erden ſichtbare und 

greifbare Offenbarung der göttlihen Gerechtigkeit. Darum hat Gott das Kreuz 

auf Golgotha in die Welt hineingeſtellt, um ſeine Gerechtigkeit zu erweiſen. 

26 Gott, bei dem es nur ein ewiges Heute gibt, hatte das Sühnopfer Chriſti, 
das ſeiner Gerechtigkeit unendliche Genugtuung leiſtete, immerdar vor Augen. 
Darum hielt er dur< die Jahrhunderte vor Chriſtus ſeinen ſtrafenden Arm 

zurüF. Den Menſc<hen aber wollte er erſt „‚in der jekigen Zeit', in der Zeiten- 
fülle, das Geheimnis ſeiner Langmut enthüllen und durd) den Tod ſeines Soh- 
nes zeigen, daß ſeine Gerehtigkeit vollkommene Sühne für jede Beleidigung 
verlangt. Beim Anbli> des Kreuzes kann ſich kein Sünder über die Strenge 

des göttlichen Gerichtes hinwegtäuſchen. Wenn der Vater ſeines eigenen Soh- 
nes nicht ſchonte, weil er, der Sündenloſe, fremde Schuld auf fidy nahm, 

was hat da der Sünder zu erwarten, der mit perſönlicher Schuld belaſtet vor 

der ewigen Gerechtigkeit erſcheinen muß? 

Der Erweis der richterlichen Gerechtigkeit mar aber nicht der einzige Zwe> 

des Erlöſungswerkes. Gott wollte dabei auch jene Seite der Gerechtigkeit 

offenbaren, die mit der Heiligkeit gleichbedeutend iſt und in der weſenhaften 

Liebe zu ſeiner eigenen Güte beſteht. Die Liebe hat den Drang, ſich andern 
mitzuteilen; dies gilt in uneingeſc<hränktem Maß von Gottes Heiligkeit. Aus 
dieſem innern Drang hat der Vater mit dem göttlihen Weſen dem Sohn 
auch ſeine eigene Heiligkeit mitgeteilt; aus diefem Drang der Liebe wollte er 
auch die gefallenen Menſc<hen an ſeiner Natur und damit an feiner Gerechtig- 

keit teilnehmen laſſen, er wollte ſie gere<ht und heilig mac<hen. Darum mußte 

Chriſtus am Kreuz erhöht werden, damit er allen, die an ihn glauben, die 
Gnade verdiene, Kinder Gottes zu werden. Wiederum weiſt Paulus darauf 
hin, daß der Herr von den Ungetauften nichts anderes alg den Glauben for- 

dert, um ſie aus der Tiefe ihres Sündenelendes zur Höhe der Gotteskindſchaft 
zu erheben. Alles andere hat der Gottmenſch dur< ſein Leiden und Sterben 

getan. So iſt das Kreuz nicht nur ein Wahrzeichen der ſtrengen Gerectigkeit 

Gottes, ſondern auch eine Offenbarung ſeiner Heiligkeit. 

27 Wird der Menfcdh geſchenkweiſe dur< Gottes Gnade auf Grund des Glau- 

bens gere<htfertigt, dann iſt kein Raum, fid) dieſer Gabe wie einer eigenen 
Leiſtung zu rühmen. Hätte Gott die Erlöſung an ein „Geſeß der Werke“ ge- 
knüpft, hätte er beſtimmt, daß die Ungetauften dur< perſönliches Bemühen 
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Der Römerbrief: Kap. 3 Bers 28—31 und Kap. 4 Bers 1, 

ſich die Rechktfertigung verdienen müſſen, dann könnte der Erlöſte ſich ſeines 

Erfolges rühmen. Aber dies iſt nicht geſchehen. Vielmehr iſt die Rehtfer- 
tigung nur an das „Geſeß des Glaubens'' geknüpft, nur davon abhängig ge- 
macht, daß der Menſ< der Heilsbotſchaft zuſtimmt. 

28 „„Daß der Menſc< durc< den Glauben ohne Geſeßeswerke gerehtfertigt 

wird'', iſt nicht eine Privatmeinung des Apoſtels, ſondern eine feſte Glaubens- 

überzeugung. Luther hatte hinter „Glauben'' das Wört<en „allein'“ eingefügt. 
Dies ändert an ſich den Sinn nicht, wenn man mit Paulus nur an die durch 

die Taufe bewirkte Rechtfertigung denkt und mit ihm unter „Geſeteswerken' 
die rein natürlichen Leiſtungen der Ungetauften, die keinen Verdienſiwert vor 

Gott haben, verſteht. Nur von folden ſpricht der Römerbrief, nicht von Chri- 

ſien, welche die Taufgnade wieder verloren haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 

Gott für die Wiedergewinnung einer verſcherzten Gnade andere Bedingungen 
ſtellt (reumütiges Sündenbekenntnis) als für deren erſtmalige Erwerbung. 
Luther aber hat den Saß nicht ſinngemäß auf die erſte Rechtfertigung 
der Ungetauften beſchränkt, ſondern ſie auf die wiederholte Rechtfertigung ge- 

faufter Sünder ausgedehnt und ,„Geſeßeswerke'' auf alle Werke der Chriſten 

gedeutet. Aus dieſen falſc<hen Vorausſezungen hat er notwendig den verhäng- 

nisvollen Schluß gezogen, daß der Menſc< durc< den Glauben allein, nur 

dur< das Vertrauen auf die Verdienſte Jeſu Chriſti, ſelig werde; irgend 

welde anderen Leiſtungen feien dazu nicht notwendig. Darum ſei auch der 

Glaubende ſeines Heiles gewiß. Damit iſt Luther in ſcharfen Gegenſaß zu 
Paulus ſelbſt getreten, der gerade im Römerbrief von den Chriſten fordert, 

daß ſie Werkzeuge der Gerechtigkeit ſein müſſen, und bezeugt, daß der Menfch 

von Gott nach ſeinen Werken gerichtet wird. 

29 Gott hat für Iuden und Heiden auch deshalb das Heil an die gleiche Vor- 

ausſeßung des Glaubens geknüpft, weil er in gleicher Weiſe Gott der Heiden 

und Juden iſt. Hätte er die Erlöſung von der Beobachtung des moſaiſchen 

Geſetzes abhängig gemacht, ſo hätte er dadurc< die Heiden von ihr ausgeſchloſ- 
fen; denn das Gefeß war nur den Iuden gegeben und hatte nady dem Willen 

30 des Geſeßgebers eine Scheidewand zwiſchen dieſen und den Heiden aufgerichtet. 
Es war darum billig, daß der eine Gott einen Heilsweg wählte, der für beide 

31 gleich gangbar war; dies war der Weg des Glaubens. Damit iſt die wahre 
Bedeutung des altteſtamentlichen Geſeßes nicht aufgehoben, ſondern nur in 

das rechte Licht geſtellt. Paulus weiſt in den folgenden Kapiteln nadı, daß 

Gott dem Geſetz gar nicht die Aufgabe zugedacht hatte, die Menſc<hen zu er- 

löſen, ſondern ſie auf die Erlöſung vorzubereiten. 

ABRAHAM DURCH GNADE GERECHTFERTIGT OHNE BE- 
SCHNEIDUNG. Kap. 4 Vers 1—12. 

(1) Was werden wir nun sagen, daß Abraham, unser Stamm- 
vater, dem Fleisch nach gefunden hat? (2) Wenn nämlich Abraham 
auf Grund von Werken gerechtfertigt wurde, dann hatte er Anlaß, 
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Unverdienbarkeit der Retfertigung. 

sich zu rühmen, aber nicht bei Gott. (3) Denn was sagt die Schrift? 
„Abraham glaubte Gott, und es wurde ihm zur Gerechtigkeit an- 
gerechnet.“ (4) Wer aber Werke tut, dem wird der Lohn nicht 
aus Gnade angerechnet, sondern nach Schuldigkeit ausgezahlt. 
(5) Wer aber keine Werke tut, sondern nur an den glaubt, der den 
Gottlosen gerecht macht, dem wird sein Glaube zur Gerechtigkeit 
angerechnet. (6) So spricht auch David die Seligpreisung über den 
Menschen aus, dem Gott Gerechtigkeit ohne Werke anrechnet: 
(7) „Selig, deren Missetaten vergeben und deren Sünden zugedeckt 
sind; (8) selig, dem der Herr die Sünde nicht zurechnet!“ 

(9) Gilt diese Seligpreisung nur den Beschnittenen oder auch 
den Unbeschnittenen? (Auch den Unbeschnittenen.) Denn wir 
sagen: Abraham wurde der Glaube zur Gerechtigkeit angerechnet. 
(10) Unter welchen Umständen wurde er angerechnet? Als er 
schon beschnitten war oder als er noch unbeschnitten war? Nicht 
als er schon beschnitten war, sondern als er noch unbeschnitten war. 
(11) Er empfing das Zeichen der Beschneidung als Siegel der Glau- 
bensgerechtigkeit, die ihm im Zustand der Unbeschnittenheit zuteil 
geworden war. Er sollte so der Vater aller werden, die als Un- 
beschnittene glauben, auf daß auch ihnen die Gerechtigkeit an- 
gerechnet würde, (12) und zugleich der Vater der Beschnittenen, 
die nicht bloß beschnitten sind, sondern auch in den Fußstapfen 
des Glaubens wandeln, den unser Vater Abraham schon als Un- 
beschnittener bewiesen hat. 

1 Die von Paulus verfündete Heilgordnung, daß die Erlöſungsgnade niemals 
durd) rein natürlihe Werke verdient werden kann, ſondern von Gott dem 

Menſc<hen auf Grund feines Glaubens geſchenkt wird, iſt bereits im Alten 

Bund grundgelegt. Auch das Alte Teſtament lehrt die abſolute Unverdienbar- 
keit der Rechtfertigung. Der Apoſtel beweiſt dies aus der Geſchichte Abra- 
hams, der ein Typus aller ift, die ſ<hon vor Chriſtus gerechtfertigt wurden. 

Das Beifpiel iſt trefflich gewählt und behält ſeine Geltung für alle Zeit. 
Denn au der Chriſt, der durd eine [dwere Sünde die heiligmachende Gnade 

verloren hat, befindet ſich inſofern in einer ähnlichen Lage wie Abraham vor 

ſeiner Rechtfertigung, alg audy die Wiedererlangung der verſcherzten Gnade 
mit rein natürlichen Leiſtungen nie verdient werden kann. Wenn irgend eine 

Geſtalt aus dem Alten Bund auf Grund ihrer guten Werke, ihres Gehor- 
ſams gegen Gotkt, einen Anſpruch auf Nechtfertigung hätte verdienen können, 
dann war es der Patriardy Abraham, der Freund und Prophet Gottes. Denn 

nur eine große Seele war fähig, auf den Ruf des Herrn die fidhere Heimat 
zu verlaſſen und, losgelöſt von allem Sc<huß der Sippe und des Stammes, 
alg Fremdling in ein unbekanntes Land zu ziehen ohne Anhaltspunkt, was die 
Zukunft bringen werde. Nur eine große Seele konnte jenen heroiſchen Ge- 

horſam leiſten, den einzigen Erben auf dem Altar zu opfern. Hat etwa dieſe 
vorbehaltloſe Hingabe an Gottes Willen die Nechtfertigung Abrahams ver- 
dient? Der Iude mochte geneigt fein, es zu bejahen. An dieſen iſt in erſter 
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Der Römerbrief: Kap. 4 Bers 2—11. 

Linie die Frage gerichtet: „Was hat Abraham dem Fleifche na<h gefunden?" 

Der Ausdru „„Fleiſch' ſteht hier im Gegenſaß zu „Gnade'' und bezeichnet 
die natürlihen Kräfte des Menſc<hen im Gegenſaß zum übernatürlichen Gna- 

denzuſtand, den Paulus vielfach kurz „Geiſt'' nennt. Die Frage iſt alſo: Hat 
Abraham ſeine Rectfertigung auf Grund ſeiner Gehorſamsleiſtungen ver- 

dient oder war ſie ein freies göttlihes Geſchenk? 

2 Wäre die Rectfertigung Abrahams eine Frucht eigener Anſtrengung ge- 
weſen, dann hätte er Grund gehabt, ſich ſeines Erfolges zu rühmen. Moſes 
hätte es aud) nicht unterlaſſen, dies in ſeiner Geſchichte des Patriarchen ge- 

bührend zu würdigen. Er tat es nicht, weil er überzeugt war, daß ein Menſc<h 
ſicßh ſeiner natürlichen Leiſtungen wohl vor Menſc<en rühmen kann, aber nicht 

vor Gott. Was bedeuten ſie vor dem, der mit Unendlichkeiten rehnet? Eine 

Ameiſe mag ſich unter Ameiſen mit den Laſten brüſten, die ſie fortbewegt, vor 
Menſchen ſind ſie ein Nichts. Dies gilt aud für Abraham. Die Rehtfertigung 

war in keiner Weiſe ſein Verdien&t; audy er mußte wie Paulus ſprechen: 

Durc< die Gnade Gottes bin ih, was ich bin. 

83 Daß au< Abraham aus reiner Gnade, und zwar auf Grund feines Glau- 
bens an die göttlihen Verheißungen, gerechtfertigt wurde, bezeugt Moſes 
ſelbſt, da er in 1 Moſ. 15, 6 ſc<hreibt: „Abraham glaubte Gott, und es wurde 

ihm zur Gerechtigkeit angere<hnet.'“ Der Apoſtel legt den Nachdru> auf das 

Wort „„anrec<hnen“. Eg bedeutet für ihn die Zubilligung einer Gabe aus 

freiem Willen für eine Leiſtung, die keinerlei Lohn beanſpruchen kann, und 

ſteht im Gegenſaß zur pflichtgemäßen Augzahlung des verdienten Arbeits- 

4 lohnes. Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg mag dieſen Unter- 
ſchied veranſ<aulichen. Die zwölf Stunden gearbeitet hatten, beſaßen ein 

Recht auf den ausgemachten Taglohn von einem Denar. Denn wer „Werke“' 

fut, wer vertragsmäßig eine Arbeit geleiſtet hat, „dem wird der Lohn nicht 
aus Gnade angerechnet, fondern nady Sculdigkeit ausgezahlt'. Den übrigen, 
beſonders jenen, die nur eine Stunde gearbeitet hatten, wurde dieſe Stunde 
alg volle Tagesarbeit „„angere<hnet' und darum der ganze Taglohn eingehän- 
digt. Sie hatten weder einen Rechts- no< einen Billigkeitsanſpruch auf den 

Denar; der Herr zahlte ihn, weil er gut ſein wollte. 'Die Güte Gottes gegen 
die Menſc<hen iſt noch weit größer alg jene des Herrn in der Parabel. Alle, 
die von ihm gerechtfertigt werden, haben überhaupt keine verdienſtlichen 

„„Werke'' getan; ſie konnten im Stand der Ungnade gar nichts tun, was ihnen 
Anſpruc auf eine übernatürliche Gnade hätte erwerben können. Sie konnten 

nur gläubig die Heilsbotſchaft bejahen und das von Gott angeordnete Gnaden- 

mittel der Taufe oder der Buße ergreifen. Dieſer Glaube aber iſt kein ver- 

dienſtliches „Werk'', iſt es fo wenig wie die Bereitwilligkeit eines Armen, ein 
angebotenes Almoſen dankbar anzunehmen. Darum kann er nur ,,angerechnet' 

werden; er kann nur die BVorausfekung abgeben, daß Gott ſeine heiligende 
Gnade ſc<henkt. 

6 Gott iſt ſo unabhängig von den Werken, daß er auc< Gottloſe, die nur 
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Abrahams Rechtfertigung eine Gnade. 

böſe Werke aufzuweiſen haben, rechtfertigen kann. Zum Beweis hierfür zitiert 

Paulus ein Wort Davids aus dem 32. (31.) Pſalm, in dem der königliche 
Büßer den Sünder ſelig preiſt, dem der Herr die Sünde nicht zurechnet: 
„Selig, deren Miſſetaten vergeben und deren Sünden zugedet find; ſelig, 
dem der Herr die Sünde nicht zure<hnet!'' Die Seligpreiſung gilt Menſchen, 
die Gott ſc<hwer beleidigt haben, nicht einem Gere<hten wie Abraham. Site 

werden ſelig geprieſen, weil der beleidigte Gott ſie rechtfertigt, indem er ihre 
Sünden verzeiht. Die Ausdrüde „zude>en“' und „nicht anre<hnen“ ſind nicht 
im Sinne der proteſtantiſchen Rechtfertigungslehre zu verſtehen. Vielmehr be- 

deuten ſie: aus der Erinnerung verſchwinden laſſen, nicdht mehr vorhanden ſein 

laſſen. Gott kann aber eine Sünde nur dann nicht anre<hnen, wenn ſie aus 

der Seele getilgt iſt. Wie das Anrechnen des Glaubens zur NMechtfertigung 
eine innere Umwandlung in der Menſc<henſeele hervorruft, ſo bedeutet auch 

das Nichtanre<hnen der Sünde eine innere Veränderung, eine vollkommene 
Reinigung. 

9 Der Iude mocte geneigt ſein, den leßten Beweis durd) die Behauptung 
zu entfräften, daß der Ausſpru< Davids nur von den Gliedern des aus- 

erwählten Volkes gelte, nicht von den Heiden. Nur die Iuden hätten kraft 
der Veſc<hneidung Anſpruc auf Rechtfertigung, au wenn ſie das Geſetz über- 

fräten. Darum beſchäftigt fih Paulus näher mit der Frage, ob die Heiden 

wirklich von der Seligpreiſung des Pſalmiſten ausgeſchloſſen waren. Es geht 

bei dieſer Frage im leßten Grund um die Univerſalität des göttlichen Heils- 
willens. Die Antwort entnimmt der Apoſtel wiederum der Stelle 1 Moſ. 

15, 6: „„Abraham wurde der Glaube zur Gerehtigkeit angere<net.' 

10 Hätte die Rehtfertigung des Patriardhen in einem zeitlihen Zuſammen- 

hang mit ſeiner Beſchneidung geſtanden, dann wäre der Schluß möglich ge- 
weſen, daß dieſe für ihn eine notwendige Vorausſetzung ſeiner Rechtfertigung 

war. Ein Blik in die Lebensſc<hiſale Abrahams aber zeigt, daß beide Er- 

eigniſſe vierzehn Jahre augeinanderliegen. Er wurde von Gott gerechtferfigt, 
alg er 85 Jahre alt war (vgl. 1 Moſ. 16, 16); die Beſchneidung aber empfing 
er in ſeinem 99. Lebensjahr (1 Moſ. 17, 24). Sie konnte ſomit in gar 

keinem urſächlichen Zuſammenhang mit der Rechtfertigung geſtanden haben. 

11 Nac< Gottes Abſicht war ſie nur alg ein körperliches Zeichen der Bundes- 

gemeinſchaft gedacht und für den Patriarchen beſonders ein „Siegel der Glau- 

bensgerechtigfeit", alg eine äußere Beſtätigung der inneren Heiligung, die 
Gottes Gnade ſchon lange vor der Beſchneidung in deſſen Seele gewirkt hatte. 

Die weite zeitlihe Trennung von NRechtfertigung und Befchneidung Abra- 
hams war im ewigen Heilsplan feſtgelegt. Denn „er ſollte der Vater aller 
werden, die alg Unbeſchnittene glauben, auf daß ihnen die Gerechtigkeit an- 
gerehnet werde'. Eg gibt neben der leiblihen Abſtammung von Abraham, 

deren fid) die Juden rühmen, aud) eine geiſtige Abrahamskindſc<aft. Sie beſteht 
in der Nachahmung jenes Glaubens, der den Patriarc<en zum VBorbild aller 
nad) Heiligung und wahrer Gottesgemeinſchaft Strebenden machte. Wer einen 
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Der Römerbrief: Kap, 4 Bers 13—16, 

ähnlic<hen Glauben aufbringt, dem wird er zur Gerechtigkeit angerechnet, auch 
wenn er ein Heide iſt. Wie Abraham nur Vater jener unbeſchnittenen Heiden 
iſt, die feinen Glauben na<hahmen, ſo iſt er auch Vater der beſchnittenen Juden 

nicht, weil ſie beſchnitten ſind, ſondern nur inſofern ſie in den Fußſtapfen des 

Glaubens wandeln, den er unabhängig von ſeiner Beſchneidung bewieſen hatte. 

ABRAH AM DURCH GLAUBE GERECHTFERTIGT OHNE GE- 
SETZ. Kap. 4 Vers 13—325. 

(13) Denn nicht auf Grund des Gegetzes wurde Abraham und 
geinem Samen die Verheißung, daß er Erbe der Welt sein sollte, 
sondern auf Grund der Glaubensgerechtigkeit. (14) Wenn nämlich 
nur die Inhaber des Gesetzes Erben wären, dann hätte der Glaube 
an Wert eingebüßt und die Verheißung wäre hinfällig geworden. 
(15) Bewirkt doch das Gesetz nur Zorn; wo aber kein Gezetz ist, 
da gibt es auch keine Übertretung. (16) Deshalb geschah es auf 
Grund des Glaubens, damit es aus Gnade geschehe, auf daß die 
Verheißung allen Nachkommen gesichert sei, nicht nur denen aus 
dem Gegetz, sondern denen aus dem Glauben Abrahams, der ja der 
Vater aller ist — (17) wie geschrieben steht: „Zum Vater vieler 
Völker habe ich dich bestellt“ — vor Gott, dem er glaubte, der 
die Toten lebendig macht und das Nichtseiende ins Dasein ruft. 

(18) Er hat gegen alle Hoffnung hoffend geglaubt, daß er der 
Vater vieler Völker werde, nach dem Wort: „So wird deine Nach- 
kommenschaft gein.“ (19) Ohne im Glauben schwach zu werden, 
betrachtete er seinen schon erstorbenen Leib — er war nahezu 
hundert Jahre alt — und auch den erstorbenen Mutterschoß Saras. 
(20) Er zweifelte nicht ungläubig an der Verheißung Gottes, son- 
dern erwies sich stark im Glauben, indem er Gott die Ehre gab 
(21) und vollkommen überzeugt war, daß der, der die Verheißung 
gab, auch die Macht hat, sie zu erfüllen. (22) Darum wurde es ihm 
auch zur Gerechtigkeit angerechnet. (23) Aber nicht nur seinet- 
wegen steht es geschrieben: „es wurde ihm angerechnet“, (24) son- 
dern auch unsertwillen, denen es angerechnet werden soll, die wir 
an den glauben, der unsern Herrn Jesus von den Toten auferweckt 
hat, (25) der um unserer Sünden willen hingeopfert und zu unserer 
Rechtfertigung auferweckt wurde. 

13 Die Wahrheit, daß die Erlöſung eine Gabe freier göttlicher Liebe iſt, die 
nur auf Grund des Glaubens und unabhängig von der Zugehörigkeit zu dem 
jüdiſchen Volk von Gott geſchenkt wird, beleuchtet Paulus nodhmals von einem 

andern Geſichtspunkt aus. Eg liegt ihm ungemein viel daran, die Univerſalität 
des ewigen Heilsratſchluſſes und den reinen Gnaden<harakter der Rechtfertigung 

über allen Zweifel zu erheben. Darum greift er wiederum auf die Geſchichte 

Abrahams zurüf, deſſen Leben allein ſc<hon zu einer Enthüllung der göttlichen 
Heilsordnung geworden war. Ihm hatte Gott die Verheißung gegeben, daß 

ſeine Nachkommen das Land Kanaan beſißen und daß in ihm und in ſeinem 
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Abrahams Glaube. 

Samen alle Völker der Erde geſegnet werden (1 Moſ. 12, 3; 18, 18). Dieſe 
göttliche Zufiderung wurde von den Iuden meſſianiſc< gedeuret, und es wurde 
von ihnen in Kanaan ein Typus des weltumſpannenden Meſſiasreiches geſehen. 
Davon geht Paulus aus; er weicht nur darin von der jüdiſchen Auslegung ab, 
daß er „Same“' auf die Perſon des Meſſias und nicht auf die geſamte Nah- 

kommenſ<aft Abrahams bezieht. Nac<h ihm bilden ja die Chriſten mit Chriſtus 

eine organiſc<he Einheit. Darum ſchreibt er an die Galater: „Ihr alle ſeid 

einer in Chriſtus.'“ (3, 28). In dieſer Auffaſſung beſagt das Gotteswort, 
daß der Meſſias „Erbe der Welt'' werden ſoll und daß ſomit Menſchen aus 

allen Raſſen und Nationen berufen ſind, in ſein Reich, die Kirdhe, eingeglie- 
dert zu werden. Dieſe Zuſicherung ſtand weder in Zuſammenhang mit dem 

moſaiſchen Geſeß, das erſt vierhundert Jahre ſpäter verkündet wurde (vgl. 

Gal. 3, 17), nody mit irgend einem andern Geſeß. Sie konnte darum auch 
gar nicht „auf Grund des Geſetzes'' gegeben worden ſein, ſondern hatte nur 

die „Glaubensgerehtigkeit“ des Patriar<hen zur Vorausſekung. Der gleiche 
heroiſ<e Glaube, der Abraham zur Gerechtigkeit angere<hnet wurde, war für 
Gott aud) der Anlaß, ihn zum geiftigen Vater aller Erlöſten zu mac<hen. Als 

der Ewige ändert er aber ſeine Entſ<lüſſe ni<t. Hat er den meſſianiſchen 

Heilsſegen den kommenden VBölkern einzig auf Grund der gläubigen Geſin- 

nung des Patriarchen zugeſagt, dann kann er ihn nicht ſpäter von dem Be- 

fiß des Geſeßes abhängig machen. 

14 Durdy die nachträgliche Befdhränkung der Rechkfertigung auf die Inhaber 

des Geſekes würde die Verheißung in ihrer urſprünglichen Allgemeinheit hin- 
fällig geworden ſein; die Heiden wären tatſächlich von der Erlöſung ausge- 
ſc<loſſen, da das Geſeß nur den Iuden gegeben war. Genügte ferner der Be- 
fiß des Geſeßes, um einen Anſpruch auf das meſſianiſc<he Heil zu erlangen, 

dann kam dem Glauben nur nod eine untergeordnete Bedeutung zu. Ia nody 
15 mehr! Die ganze Verheißung würde hinfällig werden, wenn ſie auf das Ge- 

ſeß gegründet wäre; ſie könnte ſelbſt bei den Iuden nicht zur Erfüllung kom- 

men. Denn die Geſchichte und die Erfahrung Ifraels hat gezeigt, daß das 

Sefeß alg Heilsvermittler gar nicht in Frage kommen kann, weil es nicht 
Segen brachte, ſondern „nur Zorn“' bewirkte. Durd ſeine vielen Gebote und 

Verbote hatte es die Begierlichkeit gereizt und die Häufigkeit der Sünde ge- 
mehrt, da es nicht die Kraft gab, den Widerſtand der Begierlichkeit zu über- 

winden. Übertretung iſt nur dort mögli<, wo ein Gefeb iſt. Das SGefeb ſchei- 
det ſomit als Heilsvermittler aus. 

16 Nacy dem ewigen Heilsplan Gottes ſollte die Erlöſung ein reines Gnaden- 

geſchenk ſein. Darum hat ſie Gott nur an die einzige Borausfeßung geknüpft, 
daß der Menſ< die Heilsbotſchaft gläubig annehme. Dadurd blieb der Gna- 
den<arafter vollkfommen gewahrt und war der meſſianiſc<e Verheißungsſegen 

allen geſichert, ob ſie „aus dem Geſet'' kamen, alſo Iuden waren, oder ob ſie 
„aus dem Glauben Abrahams'' ſtammten, dur< einen ähnlich ſtarken Glauben 

mit Abraham in geiſtiger Beziehung ſtanden, obwohl ſie Heiden waren. Der 
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Der Römerbrief: Kap. 4 Bers 17—25 und Kap. 5 Bers 1. 

Patriar iſt „vor Gott', in den Augen Gottes, nicht in den Augen der Iu- 
17 den, der BVater aller Gläubigen. In dieſem Sinn hat ſchon die Verheißung 

die Vaterſchaft Abrahams verſtanden: „Zum Vater vieler Völker habe ich 

dich beſtellt' (1 Moſ. 17, 5). Das Zitat erinnert Paulus an die Umſtände, 
unter denen der Herr dieſes Wort zu dem Patriar<hen geſproc<hen hatte. Dieſer 

war bereitg 99 und Sara 89 Jahre alt, alg ihnen die Geburt Iſaaks, der 
Stammvyater von Königen und Völkern werden ſollte, verheißen wurde. Abra- 

ham glaubte dem göttlihen Wort, obwohl bei ihnen die Zeugungsfähigkeit 
längſt erſtorben ſc<hien. Er glaubte, daß der Herr in einem ſchon erſtorbenen 

Körper neue Lebensfähigkeiten we>en kann. Das Wunder iſt ja nicht größer 

alg die Erwedung eines Toten oder die Erſchaffung der ganzen Welt aus 

dem Nichts. 

18 Darin liegt die wahre, von Gott ſelbſt gewürdigte Größe des Patriarc<hen, 

daß er „gegen alle Hoffnung hoffend'' der göttlichen Verheißung unbedingten 
Glauben ſchenkte, alg der Herr ihn zum ſternbeſäten Himmel wies und ihm 

ſagte: „Zähle die Sterne, wenn du kannſt! So zahlreid) wird deine Nac<hkom- 

19 menſchaft ſein.“ (1 Moſ. 15, 5.) Er überſah keineswegs die natürlichen Hem- 
mungen, die ſich dem Glauben entgegenſtellten; er bedachte wohl ſein eigenes 
hohes Alter und die Unfruchtbarkeit Saras (vgl. 1 Moſ. 17, 17). Aber dieſe, 
menſc<hlich gefprodhen, unüberwindliden Schwierigkeiten vermochten nicht den 

geringſten Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Treue Gottes in feiner Seele 

zu weden. Glänzend beſtand er die Glaubensprüfung, die in der Verheißung 
lag. Keinen Augenbli> wurde er ſ<wac< im Glauben, verfraute vielmehr feſt 

der göttlichen Allmacht, die erfüllen kann, was die göttliche Liebe verfprochen 

hat. Dieſer ſtarke Glaube und dieſes vorbildlice Bekenntnis zu Gottes All- 

macht, Wahrhaftigkeit und Treue war dem Herrn in hohem Grad wohl- 
gefällig. Darum ſchenkte er ihm die Gnade der Rechtfertigung. 

23 Was Paulus dem Leben Abrahams entnahm, daß ſein Glaube ihm zur 
Geretigkeit angerechnet wurde, hat nic<ht nur geſchichtliches Intereſſe. Es iſt 

auch für alle Zeit zur Belehrung geſchrieben, wie audy andere durc< den Glau- 

24 ben zur Gerechtigkeit gelangen. Zwiſchen dem Glauben des Patriarhen und 

dem von dem Chriſten geforderten Glauben beſtehen nahe Beziehungen; es iſt 

der Glaube an den allmächtigen Gott, der Totes wieder lebendig machen kann. 
Abraham glaubte, daß der Herr eine ſchon erſtorbene Zeugungsfähigkeit wie- 
der weden kann. Wer Chriſt werden will, muß glauben, daß Gott Chriſtus 
von den Toten auferwe>t hat. Denn die Auferſtehung Chriſti iſt Zwe> und 
Bürgſchaft der Rechtfertigung. Durd feinen Tod hat der Heiland für die 

25 Sünden der Menſc<hen genuggetan und den Fluch beſeitigt. Durd ſeine Auf- 

erſtehung aber wird die von ihm verdiente Gnade der Gotteskindſchaft zuge- 

wendet. Denn nur in einem lebenden und erhöhten Chriſtus können wir am 

göttlichen Leben teilnehmen. 
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Friede und Hoffnung. 

DIE FRUCHT DER ERLÖSUNG. Kap. 5 Vers 1--21. 
GRÖSSE UND GEWISSHEIT DER GOTTESGABE. Kap. 5 Vers 1 
bis 11. 

(1) Nachdem wir nun auf Grund des Glaubens gerechtfertigt sind, 
wollen wir Frieden haben mit Gott durch unsern Herrn Jesus Chri- 
stus, (2) durch den wir ja im Glauben Zutritt zu dieser Gnade, in 
der wir stehen, erlangt haben, und wir wollen uns der Hoffnung 
auf die Gottesherrlichkeit rühmen. (3) Aber nicht nur dies, sondern 
wir wollen uns auch der Bedrängnis rühmen, da wir wissen, daß 
die Bedrängnis Geduld bewirkt, (4) die Geduld Bewährung, die 
Bewährung Hoffnung. (5) Die Hoffnung aber beschämt nicht, weil 
die Liebe Gottes in unsern Herzen ausgegossen ist durch den Heili- 
gen Geist, der uns geschenkt wurde. (6) Ist doch Christus, als wir 
noch schwach waren, zur rechten Zeit für Gottlose gestorben. 
(7) Sonst stirbt jemand kaum für irgend einen Gerechten; höch- 
stens entschließt sich einer, für den Wohltäter zu sterben. (8) Gott 
aber beweist seine Liebe zu uns dadurch, daß Christus für uns 
starb, als wir noch Sünder waren. (9) Um wieviel mehr werden wir, 
da wir jegt durch sein Blut gerechtfertigt worden sind, durch ihn 
vor dem Zorn gerettet werden. (10) Denn wenn wir, als wir noch 
Feinde waren, mit Gott durch den Tod seines Sohnes versöhnt 
wurden, wieviel mehr werden wir als Versöhnte in seinem Leben 
gerettet werden. (11) Aber nicht nur dies, sondern wir rühmen 
uns auch Gottes durch unsern Herrn Jesus Christus, durch den wir 
jet die Versöhnung empfangen haben. 

1 Alle Menſc<hen ſollten voll Sehnſuc<ht nady dem Evangelium verlangen, 

denn es iſt wirklich eine Gotteskraft. Wie man aus den Frücten die Güte 

eines Baumes, aus dem Erfolg die Heilkraft einer Arznei erſchließen kann, 
ſo erkennen wir den Wert der Erlöſung und Rechtfertigung aus ihren er- 

habenen Wirkungen. Auf ſie darf der Chriſt anwenden, was die Heilige 
Scrift von der Geiſtgabe der Weigheit ſagt: „Alle Güter wurden mir zu- 

gleidy mit ihr zuteil, und ungezählter Reichtum war in ihren Händen‘‘ 
(Weish. 7, 11). 

Die föſtlichſte Frucht iſt der Friede mit Gott und die Hoffnung auf die 

ewige Seligkeit. Wer auf Grund des Glaubens gerechtfertigt wurde, der iſt 
freigefproden von aller ihm anhaftenden Sündenſchuld; er iſt wieder ausge- 

ſöhnt und vereint mit ſeinem Gott. Feindſc<haft mit ihm iſt ein gefährlicher 
und auf die Dauer unerfräglider Zuſtand. Man könnte ihn mit der Lage 
eines ſchwachen, wehrloſen Volkes vergleichen, dem eine hoc<hgerüſtete Groß- 

macht den Kampf angeſagt hat und das nun jeden Tag gewärtig ſein muß, 
daß der Krieg mit all ſeinen Schre>en wie ein verheerendes Unwetter über 
das Land hereinbri<ht und überall nur namenloſes Elend zurücläßt. Wie 

atmet alles auf, wie frohlo>en die Menſchen und jubeln alle Glo>en, wenn 

plöklich gemeldet wird, daß der übermächtige Gegner die Hand zu einem ehren- 
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Der Römerbrief: Kap. 5 Bers 2—6, 

vollen Frieden geboten hat. Das iſt nur ein ganz fhwades Bild, um die 

Tragweite des Apoſtelwortes und die darin liegende Freude zu veranſchau- 

li<hen; „Wir haben Frieden mit Gott!'' 

Wir haben Frieden „durc< unſern Herrn Jeſus Chriſtus'. Alg die Iſrae- 
liten am Sinat dur< die Anbetung des goldenen Kalbes ſich ſchwer verſündigt 
hatten und der Herr ſie vernichten wollte, da war Moſes zwiſchen den er- 

zürnten Gott und ſein ſchuldbeladenes Volk getreten und hatte fein eigenes 

Leben zur Sühne angeboten. Der Herr erbarmte fidy um dieſer Großmut 
ſeines Dieners Moſes willen und ſchloß wieder Frieden mit Ifrael (2 Moſ. 
32, 30ff.). So war auch Jeſus Chriſtus zwiſchen den Vater im Himmel 
und die ſchuldbeladene Menſc<heit auf Erden getreten und hatte ſein gott- 

menſchliches Leben zur Sühne dargeboten. Und der Vater legte um der Ver- 

ſöhnung willen die Züchtigung, die wir verdient hatten, auf ihn; fo ward 

uns der Friede mit Gott durc< Iefus Thriſtus. 

2 Dieſe Ausföhnung bewirkt zu haben, iſt aber nicht die einzige Fru<ht aus 
dem Leiden und Sterben des Erlöſers. Er hat uns auc<4 die Gnade der 

Gotteskindſ<haft verdient, die jedem Chriſten in der Taufe geſchenkt wurde 

und im Sakrament der Buße wiedergegeben wird, wenn ſie verloren war. 
Gott fordert keine ſ<weren Bußwerke, damit aus einem Sünder ein SGerechter 

werde; ſchon der von der Liebe gefragene Glaube öffnet den Zutritt zu dieſer 
großen Gnade. Wer aber im Befiß der heiligmachenden Gnade iſt, darf ſich 

der „Hoffnung auf die Gottesherrlichkeit“ rühmen. Sie iſt die Teilnahme 
an der himmliſchen Herrlichkeit des Vaters, der Widerſchein ſeiner unend- 

lichen Schönheit in den Seelen der Heiligen, die Ausſtrahlung ſeiner eigenen 
unbeſchreibbaren Seligkeit in die Herzen aller, die ſich ewig in die Anfhauung 
ſeines Weſens verſenken dürfen. Der Chriſt „rühmt“ ſich dieſer Herrlichfeit, 

nicht aus eitlem Selbſtlob, ſondern nur in dem demütigen und do< freudigen 

Bewußtſein, ſie wie einen ſicheren Beſiß betrachten zu können. 

3 Die Hoffnung auf die Gottesherrli<hkeit madıt den Chriſten aber nicht 
zum Träumer, der den Sinn für das Diesfeitg eingebüßt hat. In der Jen- 

ſeitshoffnung liegt eine wunderbare Kraft, alle Mühen und Drangſale des 

irdiſchen Lebens nicht nur geduldig, ſondern ſelbſt freudig auf ſic<h zu nehmen, 

fi& aug der Bedrängniſſe zu rühmen. Die Leiden bedeuten für den Chriſten 

keine Hemmungen ſeines Lebens , keine Zerftörung ſeiner übernatürlichen 

Lebensfreude; er ſieht vielmehr in ihnen eine Bereicherung ſeiner Seele, die 

4 der Hoffnung auf die Seligkeit einen neuen Grund verleiht. Denn die Be- 

drängnis bewirkt Geduld, die Geduld Bewährung und die Bewährung Hoff- 
nung. Nur in der Schule des Kreuzes lernt der Chriſt Geduld und Stark- 

mut. Nur wer feine Seele ſtark gemacht hat, wird ſic) dur< keine Drangſal 
niederbeugen und zum Murren gegen Gott verleiten laſſen, wird in jeder 
Verfolgung ſich als treuer Jünger ſeines göttlichen Meiſters bewähren. Wer 

aber mit Chriſtus und um ſeines Namens willen leidet, wird auc) mit ihm 
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Leidensſeligkeit und Geiſtbeſit. 

verherrlic<ht werden. So wird dem Chriſten ſelbſt das Leid zu einem ſtarken 
Motiv feiner Hoffnung auf die Gottesherrlichkeit, 

5 Den mächtigften Antrieb aber findet dieſe Hoffnung in den Liebesbeweiſen 
Gottes; ſie ſind zugleich die ſicherſte Gewähr, daß das <hriſtliche Hoffen nie- 
malg beſchämt, keine Enttäuſchung erlebt. Die Liebe Gottes „iſt in unſern 
Herzen ausgegoſſen durd den Heiligen Geiſt, der uns geſchenkt wurde''. 
Scon die heiligen Väter waren darüber im Zweifel, ob Paulus unſere Liebe 
zu Gokt (Auguſtinus) oder die Liebe Gotktes zu uns (Chryſoſtomus) im Auge 
gehabt habe. Es beſteht zwiſchen beiden Auffaſſungen kein weſentlicher Unter- 

ſchied, da unſere Gottesliebe nur eine Auswirkung der göttlichen Liebe zu uns 

iſt. Darum ſagt der hl. Thomas: „Das Gegebenwerden des Heiligen Geiſtes, 
der ja die Liebe des Vaters und des Sohnes iſt, bedeutet nichts anderes als 
unſere Erhebung zur Teilnahme an der Liebe, die der Heilige Geiſt ſelbſt iſt. 

Dur< diefe Teilnahme werden wir dann Liebhaber Gottes. Daß wir aber 
lieben, iſt ein Zeichen, daß er uns liebt.'" 

Die göttliche Liebe iſt die hö<hſte Bürgſc<haft unſerer Seligkeit, da ſie ſelbſt 

für Gott das Höhſte iſt, was er geben Fann; denn in der Liebe ſchenkt er 

ſich ſelbſt. Der Heilige Geiſt aber, der ſchon bei der Taufe im Chriſten Woh- 

nung genommen hat, iſt die perſönliche göttliche Liebe. Hat Gott bereits am 

Anfang des <riſtlihen Lebens der Seele im Heiligen Geiſt ein Angeld von 
unendlichem Wert auf die Seligkeit gegeben, dann kann niemand daran zwei- 

feln, daß er ſie nun auch an feiner himmliſchen Herrlichkeit wird teilnehmen 

laſſen. Dieſe tröſtliche Wahrheit hat Chryſoſtomus in die ſhönen Worte ge- 

kleidet: „Gott gab nicht den Himmel oder die Erde oder das Meer, ſondern 
was Foftharer ift alg alles, das was aug Menfchen Engel macht und Gottes- 

kinder und Brüder Chriſti. Und das iſt? Der Heilige Geiſt. Wollte uns 

Gott nicht na < der Arbeit eine reiche Krone ſchenken, ſo hätte er uns nicht 

vor derſelben ſo hohe Güter geſ<henkt. Nun offenbart er aber die Glut 

ſeiner Liebe dadur<, daß er uns nicht hie und da und mit Kleinigkeiten 
beſchenkte, ſondern die Quelle alles Guten ſelbſt über uns ergoß, und das, 

bevor wir no< in den Kampf getreten waren. Sollteſt du (des Siegespreiſes) 

nicht ganz würdig ſein, verzage nicht! Du haſt einen mächtigen Fürſprecher 

bei deinem Richter ın ſeiner Liebe. Darum verlegt der Apoſtel die ganze 

Begründung für den Saß: „Die Hoffnung läßt nicht zuſ<handen werden“, 

nicht in unſere guten Werke, ſondern in die Liebe Gottes.'' Dieſe Liebe iſt 
uns durch den Heiligen Geiſt in ſol<er Fülle mitgeteilt, daß ſie Paulus mit 
einem Strom vergleichen kann, der in unſere Seele ausgegoſſen wird. 

6 Einen unwiderlegbaren Beweis für die Größe der göttlichen Liebe und 
die ſicherſte Bürgſchaft für die Gewißheit unſerer Hoffnung gibt das Leiden 

und Sterben Jeſu Chriſti. Er hat ſein Leben für Menſc<en geopfert, die 

Gottes Zorn, nicht ſein Mitleid und ſeine Liebe verdient hatten. Denn ſie 

waren „ſc<hwach'', durd die Sünde todwund geworden; ſie waren „gottlos', 

weil fie ihrem Herrn und Schöpfer den NMücden gekehrt hatten. Für foldhe 
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Der Rösmerbrief: Kap. 5 Bers 7—12, 

ſtarb der Gottmenſc< „zur re<ten Zeit“, alg die Bogheit auf Erden ein 
höchſtes Maß erreicht hatte und die ewige Gerehtigkeit eine vollwertige Sühne 

für alle Beleidigungen der göttlichen Majeſtät forderte. Er ſtellte dem Hö<hſt- 
7 maß menſc<hlicer Bogheit ein Höchſimaß gottmenſchlicher Liebe gegenüber. 

Alle Liebe, deren edle Menſc<en fähig ſein können, hält keinen Vergleich mit 
dieſer Liebe aus. Denn daß jemand für ſeinen Feind, der ihn fortgeſeßt ſc<hwer 
beleidigt, ſein Leben opfert, um deſſen Leben zu retten, iſt unter Menſc<hen 
unerhört. Es wird kaum vorkommen, daß einer ſein Leben für irgend einen 

gerechten Menſc<en, der ihm aber nicht nahe ſteht, einſeßt. Selbſt dazu gehört 

ein heldenmütiger Entſc<hluß — der griechiſche Text nennt es wörtlich geradezu 

ein „„Wagnis'' —, große Wohltaten mit einer bis zur Hingabe des Lebens 
geſteigerten Opferbereitſchaft zu vergelten. Und denno< gehören ſie der gleichen 

Gemeinſchaft an. Chriſtus aber iſt nidt Menſc< wie wir, ſondern zugleich 
der weſensgleiche Gottesſohn, und a!s foldjer unſer Schöpfer, Herr und 
Richter. Er aber iſt nic<t für Wobhltäter, nicht für Gerechte, ſondern für 

ſeine Beleidiger in qualvollem Tod vollkfommen freiwillig geſtorben. Wenn es 
nach den eigenen Worten des Heilandes ſc<on hö<hſte Liebe iſt, ſein Leben 

für Freunde zu opfern (Ioh. 15, 13), dann kann eine das Höchſtmaß noh 
überſteigende Liebe nur mit göttlihem Maß gemeſſen werden. 

8 In diefer Hingabe eines gottmenſchlihen Lebens für Sünder offenbart ſich 

auch die unendlich große Liebe des Vaters; denn er hat ſeinen Sohn in die 
Welt geſandt, damit alle, die an ſein Erlöſungswerk glauben, nicht verloren 
gehen, ſondern das ewige Leben erlangen. Hat aber Gott gegen uns Menſchen, 
alg wir nody Sünder und Unerlöſte waren, eine ſolche Liebe gezeigt, dann 
haben wir, die wir dur< das koſtbare Blut Jeſu Chriſti gereinigt und ge- 

heiligt ſind, das Gericht Gottes nicht zu für<hten. Wer könnte na<h alledem 

no< daran zweifeln, daß der Vater im Himmel unſer ewiges Glü>, unſere 
Beſeligung will? Gott iſt ja unendliche Weigheit; er gibt ſeine Liebe nicht 
in ſo verſchwenderiſcher Fülle, um ſchließlich dody den Menſc<hen feinem S<i- 

10 ſal zu überlaſſen. Wenn ſchon der Tod Chriſti die herrlice Wirkung aus- 

löſte, Feinde Gottes zu ſeinen Freunden und Kindern zu machen, welde Wir- 
kung wird eg haben, da wir nun durd) die Taufe mit dem im Himmel ver- 
klärten Chriſtus eing, Rebzweige an feinem WeinſtoF geworden ſind? Hat 
ſein Sterben uns die Gnade verdient, dann wird ſein Leben uns die Glorie 
ſicherſtellen. Er ſeßt ja im Himmel ſeine Mittlertätigkeit fort und „vermag 
vollkommen die zu reffen, die dur< ihn vor Gott hinfreten, da er allezeit lebt, 

um für ſie Fürſprache einzulegen'' (Hebr. 7, 25). 
11 Die lekte Bürgſchaft unſerer Hoffnung auf die Gottesherrlichkeit iſt die 

einzigartige Gottverbundenheit des Chriſten. Von dem Juden ſagte Paulus 
(2, 17), daß er fidy Gottes rühme, und zählt dies zu den Vorzügen Iſraels. 
Mit Re<ht! Denn der eine wahre Gott, der Herr der ganzen Welt, war 
König des Volkes Iſrael, hatte nur mit dieſem Volk einen Bund geſ<loſſen 
und wohnte nur unter ihm im Allerheiligſten. Aber in weit erhabenerem Sinn 
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Die Liebestat Chriſti und des Baters. 

darf der Chriſt fich Gottes rühmen, weil er durc< die Chriſtusgemeinſchaft 
in eine weit engere Beziehung zu ihm getreten iſt, als es je einem Iſraeliten 

möglich war. Er allein darf Gott ſeinen Vater nennen, da er durdy die heilig- 
machende Gnade „aus Gott geboren'' iſt (Joh. 1, 13), an der göfflihen Natur 
Anteil erhalten hat (2 Petri 1, 4); er tritt dur< die Euchariſtie in eine außer- 
halb der Kir<e undenkbare Gemeinſchaft mit Gott dur< Jeſus Chriſtus. 
Der Tod kann diefe Gottverbundenheit nicht zerreißen, vielmehr geht ſie durdy 

ihn vom Glauben zum Schauen über. Der uns mit dem Vater verſöhnt hat, 
er hat uns aud) den Gottesbeſitz in der Gnade und Glorie verdient. 

ADAM UND CHRISTUS. Kap. 5 Vers 12—321. 

(12) Deshalb, wie durch einen Menschen die Sünde in die Welt 
gekommen ist und durch die Sünde der Tod und so der Tod auf 
alle Menschen überging, weil alle gesündigt hatten —. (13) Schon 
vor dem Gegsetz gab es zwar Sünde in der Welt, aber die Sünde 
wird nicht angerechnet, wenn kein Gesetz vorhanden ist. (14) Gleich- 
wohl übte der Tod seine Herrschaft von Adam bis auf Moses auch 
über solche aus, die nicht entsprechend der Übertretung Adams ge- 
sündigt hatten. Dieser ist das Vorbild des zukünftigen (Adam). 

(15) Aber es verhält sich mit der Gnadengabe nicht wie mit dem 
Fall. Denn wenn durch den Fall des Einen die Vielen starben, 80 
ist in weit höherem Maß die Gnade Gottes und das Gnadengeschenk 
des einen Menschen Jesus Christus auf die Vielen reichlich über- 
geströmt. (16) Ebenso entspricht auch nicht die Gabe (Gottes) dem, 
was aus der Sündentat des Einen folgte. Denn das Gericht auf 
Grund einer einzigen Sünde führte zur Verdammung, die Gnaden- 
gabe aber auf Grund vieler Vergehen führte zur Rechtfertigung. 
(17) Denn wenn durch den Fall des Einen der Tod zur Herrschaft 
kam um des Einen willen, so werden in weit höherem Maße die, 
die den Reichtum der Gnade und des Geschenkes der Gerechtigkeit 
empfangen, im Leben herrschen durch den Einen, Jesus Christus. 

(18) Also: wie durch den Fall des Einen über alle Menschen die 
Verdammung kam, so kommt auch durch die gerechte Tat des Einen 
über alle Menschen die lebenwirkende Rechtfertigung. (19) Denn 
wie durch den Ungehorsam des einen Menschen die Vielen zu Sün- 
dern gemacht wurden, so werden auch durch den Gehorsam des 
Einen die Vielen zu Gerechten gemacht. (20) Das Gesetz aber kam 
noch hinzu, damit die Übertretung sich häufe. Wo aber die Sünde 
sich gehäuft hatte, ist die Gnade noch überschwenglicher geworden, 
(21) damit, wie die Sünde ihre Herrschaft durch den Tod geltend 
machte, so die Gnade kraft der Rechtfertigung zum ewigen Leben 
herrsche durch Jesus Christus, unsern Herrn. 

12 Alles Heil kommt durdy Jeſus Chriftus, wie alles Unheil, Sünde und 
Tod, durc< Adam in die Welt gekommen iſt. Deshalb beſteht zwiſchen beiden 
eine Parallele, auf die Paulus in den folgenden Verſen näher eingeht. Er 

47



Der Römerbrief: Kap, 5 Bers 13-17. 

deutet zunächft das Gemeinſame an (Vers 12 — 14), hebt alsdann das Unter- 

ſcheidende hervor (Vers 15 -- 17) und faßt zum Schluß nodhmals die Haupt- 

punkte zuſammen (Vers 18 — 21). 

Wie Sünde und Tod durc einen einzigen Menſchen, nämlich dur< Adam, 
in die Welt und über die Menſchen gekommen ſind, ſo haben au Erlöſung 

und übernatürliches Leben ihren Urſprung in dem Einen, Jeſus Chriſtus. 

Die zweite Hälfte des Vergleichs führt der Apoſtel zunähſt nicht dur<. Er 
bricht den Saß ab, um zuvor den Nachweis zu erbringen, daß die Allgemein- 
heit des Todeslofes katſächlich auf die Urſünde im Paradies zurücgeht. Der 

Vers müßte vollſtändig lauten: So iſt auc< durch einen Menfdhen (Chri- 

ſtus) die Gerechtigkeit in die Welt gefommen und dur< die Gerechtigkeit das 
(übernatürliche) Leben, und das Leben geht auf alle über, ſofern ſie in ihm 
von den Sünden frei geworden ſind. Die erſten Blätter der Heiligen Schrift 
bezeugen, daß Sünde und Tod nicht von Anfang an in der Welt waren, ſon- 
dern dur<h den Ungehorſam der Stammeltern in die irdiſc<he Sc<öpfung hinein- 

gefragen wurden. Zwiſchen beiden beſteht ein urſächliher Zuſammenhang. 

Deshalb iſt der Tod nicht nur in der Natur des Menſc<en begründet -- 

der nafürliche Zerfall der menſchlihen Kräfte ſollte im paradieſiſc<en Zuſtand 

durd) die Frucht des Lebensbaumes verhindert werden --, er trägt zugleich 
den Charakter der Strafe für alle Nachkommen Adams nicht minder wie für 

ihn ſelbſt. Darum ſc<hreibt Paulus, daß „der Tod auf alle Menfchen überging, 

weil alle (in Adam) geſündigt haben'. 

13 DBon dieſer Beziehung zwiſchen Tod und Sünde geht der Apoſtel aus, 
um zu beweiſen, daß das allgemeine Todeslos ſeinen Grund nur in einer 
Teilnahme aller Menſchen an der todeswürdigen Sünde Adams, nicht in 

perſönlichen Übertretungen haben kann. Vor der Geſekßgebung auf Sinai gab 
es gußer dem Verbot im Paradies kein poſitives göttliches Geſeß, auf deffen 
Übertretung die Todesſtrafe ſtand. Wohl wurden auch in der vormoſaiſchen 

Zeit Sünden begangen; ihre Zahl war riefengroß. Aber wo kein Geſeß iſt, 
kann die Sünde nicht alg Übertrefung und gar nicht alg todeswürdiges Ver- 

14 gehen „angerechnet' und nicht mit dem Tod beſtraft werden. So lagen die 
Verhältniſſe bis zu Moſes. Denno< mußten in der vormoſaiſchen Zeit auch 

ſolc<he ſterben, die „nicht entſprechend der Übertretung Adams'' geſündigt, die 

alfo nicht wie er ein göttliches Gebot, auf deſſen Übertretung die Todesſtrafe 

ſtand, mißachtet hatten. Somit kann der Tod nur darum von Gott über 
alle Menſc<hen verhängt worden ſein, weil alle in Adam alg dem Stamm- 
vater und Vertreter des gefamten Geſchle<htes mitgeſündigt haben. Deshalb 

bemerkt der Apoſtel im erſten Korintherbrief (15, 22), daß alle Menſc<hen 
„in Adam'' ſterben. So erhalten auh alle „in Chriſtus'' das übernatürliche 
und ewige Leben, weil er alg Gottmenſ<; der Repräſentant der geſamten 

Menſ<heit iſt und alle in ihm Gott eine unendliche Sühne für ihre unend- 

lihe Schuld geleiſtet haben. So iſt Adam ein „Vorbild des Zukünftigen“, 

des zweiten Adam, Iefus Chriſtus. 
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Der erſte und der zweite Adam. 

Das Gemeinſame zwifdhen Adam und Chriſtus beſteht ſomit darin, und 

nur darin, daß die Tat eines Einzigen ſich auf alle Menſchen augwirkt, weil 
oder inſofern ſie mit dem Einen eine reale Gemeinſchaft bilden. In den Aus- 

wirkungen ſelbſt aber unterſc<heiden ſich beide ganz weſentlich, denn „es verhält 

ſih mit der Gnadengabe nicht wie mit dem Fall“. Der Abſtand zwiſchen der 

dur< Chriſtus verdienten und durc<h ſeine Menfchheit uns vermittelten Gnade 
und den unſeligen Folgen des Sündenfalls im Paradies iſt ein ſo gewaltiger, 
daß er fidh in ſeinem Ausmaß jeder menſchlicen Berehnung entzieht. Zwar 

ſind die Folgen der Urſünde unabſehbar. Denn alles körperliche und ſeeliſche 

Elend auf Erden, der leibliche Tod mit feinen Schre>en und die Gefahr 
des ewigen Todes der Verdammnis, ſind für alle Menſc<en die bittere Frucht 

jener verhängnisvollen Tat. Aber fo groß aud) das Unheil iſt, das die Para- 
dieſesſünde in die Welt gebracht hat, es iſt durc< den Segen der Erlöſungstat 

des einen Menſc<hen Jeſus Chriſtus, dur< die Gnade, die Gott uns allen auf 

Grund dieſer gerehten Tat des Heilandes in reichſter Fülle geſchenkt hat, 
weit überboten worden. 

16 Alles phyſiſ<e und moraliſche Elend in der Welt geht aber nicht nur auf 

einen einzigen Menfchen zurücg, es iſt auch die Auswirkung einer einzigen 

Sünde. Denn das Geri<ht Gottes, das im Paradies über den Ungehorſam 
Adams erging, hatte auch die „Verdammung'', die Verurteilung aller Men- 
ſc<en zur Folge, weil alle in ihrem Stammvater mitgeſündigt haben. Die 

Erlöſungstat Chriſti aber, die große „Gnadengabe‘‘ Gottes, ſühnte und tilgte 
nicht nur dieſe eine ſc<were Sünde Adams. Seine ſtellvertretende Genug- 

tuung zielte auf die Genugkuung für die vielen Sünden aller Adamskinder. 
Sie war ſo überreich, daß ſie nidht nur deren Sühnung ermöglichte, ſondern 

aud) die Rechtfertigung und Heiligung aller bewirkte, die durdy das göttliche 
Gericht über die Stammeltern mitverurteilt worden ſind. 

17 Die Tat Adams und das Erlöſungswerk Chriſti unterſcheiden ſich aber 

nicht nur in dem Grad ihrer Auswirkungen, ſondern aug in ihrem Inhalt. 

Das ergibt fid ſchon aus dem weſentlichen Unterſchied der Perſönlichkeiten. 

Wenn der Sündenfall unſeres Stammvyvaters, der nur Menſc< war, eine 
völlige Umkehr des paradieſiſchen Lebens für alle Menſchen zur Folge hatte, 

ſo daß ſeitdem alle Menſchen ſterben müſſen, daß der Tod eine abſolute Herr- 

ſchaft über alle ausübt, dann muß in weit höherem Maß das Werk des Gott- 

menſchen Jeſus Chriſtus eine völlige Änderung der durdy die Sünde verſchul- 

deten Verhältniſſe bewirken. In der Tat! Chriſtus hat durdy ſeine Auf- 
erſtehung die Herrfchaft des Todes gebro<hen und ihm für alle, die in der 
Chriſtusgemeinſchaft ſtehen, den Stachel genommen. Er hat bei Gott ver- 

dient, daß auch alle, die den „Reichtum der Gnade und des Geſchenkes der 
Gerechtigkeit", die reiche Gnade der von Gott um der Verdienſte Chriſti 
willen geſchenkten SGerechtigkeit und Heiligkeit, empfangen haben, nicht nur von 
der Tyrannei des Todes dur< die eigene Auferſtehung befreit werden, ſondern 
au< an der Königsherrſ<haft Chriſti im ewigen Leben teilnehmen dürfen. 
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Der Römerbrief: Kap. 5 Bers 18—21 und Kap. 6 Bers 1-3. 

18 Paulus faßt das Geſagte no<hmals durdy Gegenüberſtellung der Gleichheit 

und Verſchiedenheit kurz zuſammen. Das Todeslos aller Menſchen und die 
Allwirkſamkeit der Erlöſung gehen beide auf die Tat eines Einzigen zurü. 
Der Ungehorſam des einen Adam brachte die Verdammung, den Zuſtand 
der Ungnade und Gottesferne, und zwar für das ganze Menſc<engeſchlecht. 
Die „gerechte Tat'', der Leidensgehorſam des einen Chriſtus aber verdiente 
allen, die dur< die Gnade aus Gott wiedergeboren werden, die Rechtfertigung, 
die das übernatürliche Leben wirkt. Die in ihrem Weſen ſo grundverſchiedene 

Haltung Adams und Chriſti gegenüber dem göttlichen Willen bedingte auch 
eine weſentliche Verſchiedenheit ihrer Auswirkungen. Dur< den Ungehorſam 
des einen wurden alle feine Nac<hkommen zu wirklihen Sündern, weil ſie, 

wie der Apoſtel oben dargelegt hat, alg Kinder an der Tat des Stamm- 
vaters mitbeteiligt waren; durd den Leidensgehorſam des andern aber werden 

alle Menfchen zu wirklichen Gerechten, ſoweit ſie in Chriſtus an ſeinem Er- 
löſungswerk teilhaben. Der Sündenzuſtand Adams vererbt ſich auf dem Weg 

der natürlichen Zeugung und darum auf das ganze Geſchle<ht. Aus der Gnaden- 

fülle Chriſti erhalten nur foldje von Gott geſchenkweiſe einen Anteil, die 

durd) die geiſtige Wiedergeburt Kinder Gottes geworden ſind. 
20 Zwiſchen Adam und Chriſtus ſteht in der Zeitfolge das moſaiſc<he Geſetß. 

So bedeutſam es auch für die Geſchi<hte des Gottegreiches war, e& nimmt 

im göttlichen Heilsplan nur eine untergeordnete, eine dienende Stellung ein. 

Eg ſollte nicht die Macht der Sünde bre<hen — dazu war es ſeiner Natur 

nach unfähig -- , ſondern ihre Wirkung noch ſteigern; durdy das Geſeß ſollte 

ſich die Übertretung häufen. Das war allerdings nicht der unmittelbare, von 

Gott gewollte Zwe, aber die von Gott zugelaſſene unvermeidbare Wirkung, 
weil es zwar das Gute gebot und das Böſe verbot, aber nicht die Kraft gab, 
die an ſich heiligen Saßungen zu erfüllen. Durch die wachſende Zahl ſeiner 

Sünden ſollte der Jude zur Erkenntnis ſeiner Ohnmac<t und ſeiner Er- 

löſungsbedürftigkeit gelangen. In dieſer Hinſicht ſtand audy das Geſetßz im 

Dienſt der Gnade. Die zum Vollmaß geſteigerte Sünde gab Gott Gelegen- 
21 heit, den überſchwenglichen Reichtum ſeiner Gnade zu enthüllen. Er hat die 

Herrſchaft der Sünde, die den Tod wirkte, gebro<en. Nun herrſc<ht die Gnade, 
die den Menſchen Serechtigkeit verleiht, ſie zu Kindern Gottes macht; ſie 
hHerrſc<t dank der Liebestat unſeres Heilandes Jeſus Chriſtus. 

DAS NEUE LEBEN IN CHRISTUS. Kap. 6 Vers 1—23. 

DER CHRIST IST IN DER TAUFE DER SÜNDE GESTORBEN. 
Kap. 6 Vers 1—14. 

(1) Was werden wir nun sagen? Sollen wir in der Sünde ver- 
harren, damit die Gnade sich häufe? ( 2) Das sei fern! Wir, die 
wir der Sünde gestorben sind, wie könnten wir noch in ihr leben? 
(3) Oder wißt ihr nicht, daß wir alle, die wir auf Christus hin 
getauft sind, auf seinen Tod hin getauft sind? (4) Wir sind also 
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Der Chriſt der Sünde geſtorben, 

durch die Taufe auf seinen Tod hin begraben, damit, wie Christus 
Jesus durch die Herrlichkeit des Vaters von den Toten auferweckt 
wurde, 80 auch wir in einem ganz neuen Leben wandeln. (5) Denn 
wenn wir durch die Ähnlichkeit seines Todes mit ihm verwachsen 
sind, so werden wir es auch durch die Ähnlichkeit der Auferstehung 
sein. (6) Wir wissen ja, daß unser alter Mensch mitgekreuzigt wor- 
den ist, damit der Sündenleib vernichtet würde, auf daß wir nicht 
mehr der Sünde dienten. (7) Denn wer gestorben ist, der ist von 
der Sünde frei geworden. 

(8) Sind wir aber mit Christus gestorben, so glauben wir, daß 
wir auch mit ihm leben. (9) Wir wissen ja, daß Christus, nachdem 
er von den Toten auferweckt ist, nicht mehr stirbt; der Tod hat 
keine Gewalt mehr über ihn. (10) Denn mit seinem Sterben ist er 
ein für allemal der Sünde gestorben, mit seinem Leben aber lebt 
er für Gott. (11) So müßt auch ihr euch als solche betrachten, die 
für die Sünde tot sind, für Gott aber in Jesus Christus leben. 
(12) Darum soll die Sünde nicht mehr in eurem sterblichen Leib 
herrschen, daß ihr seinen Begierden gehorcht, (13) und gebt eure 
Glieder nicht mehr der Sünde als Werkzeuge der Ungerechtigkeit 
hin, sondern gebt euch Gott hin als solche, die aus dem Tod zum 
Leben erstanden sind, und eure Glieder als Werkzeuge der Gerech- 
tigkeit für Gott. (14) Denn die Sünde wird euch nicht beherrschen; 
ihr steht ja nicht unter dem Gezgetz, sondern unter der Gnade. 

1 Paulus ſc<hloß den vorausgehenden Abſchnitt mit dem Hinweis, daß Gott 
die Häufung der Sünde, die Steigerung ihrer Macht dur< das Geſetß zuließ, 
weil fich die Kraft der Gnade an dem Menſc<en um ſo herrlicher offenbart, 
je mehr ihn feine Ohnmadt der Herrſ<haft der Begierlichkeit preisgegeben hat. 
Beſtünde ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen dem Anwachſen der Sünde 
und der kraftvolleren Entfaltung der Gnade, dann hätte die Frage wenigſtens 
einen Schein von Berechtigung, ob der Chrift nicht in der Anhänglichkeit an 
die Sünde verharren ſoll, auf daß die Gnade fidy häufe. Ein foldjer Zu- 

ſammenhang beſteht ni<ht. Sündigen, weil Gott groß iſt im Verzeihen, iſt 

ſc<on ſ<nöder Mißbrauc<h ſeiner Güte und Barmherzigkeit. Ungleich größer 
wäre die Vermeſſenheit, wollte einer ſündigen, damit Gott Gelegenheit ge- 

2 geben werde, den Reichtum feiner Erbarmung zu zeigen. Der Apoſtel hat 

mit Abſicht der Frage eine Faſſung gegeben, daß ſie der Chriſt entſchieden 
verneinen muß. Denn Chriſt ſein und ſic) an die Sünde alg gottfeindliches 

Prinzip hingeben, ſind unvereinbar. Wie der Tod alle Beziehungen des Men- 

ſchen zu ſeinem ſeitherigen irdiſchen Leben löſt, ſo löſt audy die Taufe alle 

Beziehungen der Seele zu dem Leben des alten Menfchen, der unter der 

Gewalt der Sünde ſteht. Der Getaufte iſt der Sünde geſtorben, er iſt für 
ſie tot; das Safkrament hat ihm ein ganz neues Leben geſc<enkt. Er kann 
darum nicht das neue Leben pflegen und zugleich das alte Leben in der Sünde 

weiterführen. 
3 Dieſe Gedanken begründet der Apoſtel in tieffinniger Weiſe aus der Sym- 
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Der Römerbrief: Kap. 6 Bers 4-11. 

bolik der Taufhandlung. Bis in das Mittelalter hinein wurde die Taufe vor- 

wiegend durc< Untertauchen des Täuflings im Taufbrunnen geſpendet. In 
dieſer Form hatte die zweifa<e Wirkung des Sakramentes, die Loslöſung 

von der Sünde und die Wiedergeburt zu einem neuen, übernatürlichen Leben, 

eine treffliche Darſtellung gefunden, die in dem heutigen Brauch des Über- 
gießens verloren gegangen iſt. Die Taufe geſchieht nach Paulus „auf Chriſtus 
hin''; ſie hat zum Ziel, den Täufling in eine wahre, nicht nur ideelle Seins- 
und Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus aufzunehmen. Das Weſen dieſer Ge- 

meinſchaft hat der Heiland ſelbſt in dem Gleichnis von dem WeinſtoF und 

den Reben und Paulus in dem Bild von dem Haupt und den Gliedern 
eines menſchlichen Leibes veranſchaulicht. Dana< bewirkt die Taufe ein VBer- 

wachſen des Täuflings mit dem verklärten Chriſtus, das nicht in der durch 
Glaube, Liebe und Gnade geſchaffenen geiſtigen Einheit aufgeht, ſondern eine 

Verbindung herſtellt, die nur in dem Bild des Organismus einen entſprechen- 

den Ausdruck findet. Die Seinsgemeinſchaft der einzelnen Teile des Organis- 

mus mit dem Ganzen iſt zugleidy Sciſalsgemeinſchaft; dies gilt auch für 

die Lebensgemeinſc<haft mit Chriſtus, die wir den myſtiſchen Leib des Herrn, 

zum Unterſchied von ſeinem perſönlichen verklärten Leib, zu nennen pflegen. 

Chriſtus iſt als Haupt dieſes Leibes für die Sünde geſtorben und erſt 
dur< Kreuz und Tod in fein neues himmliſches Leben eingegangen. Darum 

muß auc< der Chriſt alg Glied dieſes Leibes in Ähnlichkeit mit Chriſtus 
zuvor der Sünde ſterben, um an dem neuen Leben des Herrn teilhaben zu 

können. Das Mitſterben vollzieht ſic) in der Taufe und zwar bei dem Unter- 

tauchen des Täuflings im Taufbrunnen. Deshalb ſagt Paulus, daß wir ,,auf 

ſeinen (Chriſti) Tod hin'' getauft ſind. Die myſtiſche Teilnahme an dem 
Sterben und Begrabenwerden des Herrn ſinnbildet aber nicht nur, ſondern 

4 bewirkt auch den Tod des alten, der Sünde dienenden Menſc<hen. Der Herr 

blieb jedo< nicht im Grab, ſondern wurde „dur< die Herrlichfeit des Vaters', 
dur< eine herrliche Tat ſeiner Allmacht, von den Toten zu einem neuen, ver- 

klärten Leben auferwedt. So kann auch das myſtiſche Sterben des Chriſten 

nur die Vorſtufe und Vorbereitung ſeiner geiſtigen Auferſtehung zu einem 
neuen, übernatürlichen Leben ſein. Die geiſtige Auferſtehung wird dur< das 

Emporſteigen aus dem Taufbrunnen ſymboliſc< dargeſtellt und auc<h zugleich 

in der Seele vollzogen. Dies will aber nicht ſo verſtanden werden, als ob 

das geiſtige Sterben und Auferſtehen ebenſo zeitlich aufeinander folgten wie 

das Untertauchen im Taufbrunnen und das Emporſieigen. Was in der Wir- 
kung ein einziger Akt iſt, wird nur in der Symbolik in zwei Akte zerlegt. 
Da das neue Leben nicht nur Gabe, ſondern au Aufgabe Gottes an den 

Menſchen iſt, übergeht der Apoſtel zunächft den verbindenden Gedanken der 

Avferſtehung und ſpricht ſofort von der Pflicht, in dem neuen Leben zu 

wandeln. Er will ja zeigen, daß der Chrift, eben weil er Chriſt iſt, nicht 
mehr der Sünde dienen darf. 

5 Die Teilnahme am Sterben Chriſti hat mit Notwendigkeit die Teilnahme 

52



Symbolik der Taufe. 

an ſeiner Auferſtehung zur Folge. Bedeutet das Untertauchen im Zaufbrunnen 

mehr alg eine rein äußere, ſinnbildlihe Ähnlichkeit mit dem Sterben und 

Begrabenwerden Chriftt, iſt es kraft der dur< das Sakrament bewirkten 

Seinsgemeinſchaft mit Chriſtus ein wirkliches, wenn aud) nur geiſtiges Mit- 

ſterben, dann muß aud) das Emporſteigen aus dem Taufbrunnen die Auf- 

erſtehung zu einem ganz neuen Leben nicht nur ſymboliſch darſtellen, ſondern 

auch verwirklichen. Denn wenn das Haupt des Leibes nicht im Tod und im 

Grabe blieb, kann fih audy die Wirkung der Taufe nicht auf das Sterben 

des alten Menfchen befhränken; wenn das Haupt zu einem ganz neuen Leben 

erſtand, kann den Gliedern die Teilnahme an dieſem Leben nicht vorenthalten 
6bleiben. Der Tod Chriftt zielte darauf hin, die Herrfhaft der Sünde zu 

brechen und den Menfchen von ihrem JIod zu befreien. Darum ließ der Herr 

ſeinen Leib, der die Schuld der ganzen Welt auf ſich genommen hatte, an 

das Kreuz ſc<lagen, um dieſe Schuld zu ſühnen. Mit der Tötung ſeines Leibes 
wurde aud) die Sünde getilgt. In der Taufe nun iſt der alte, an die Sünde 
gebundene Menſc< mitgekreuzigt worden; der „Sündenleib'', d. i. der Menſc<, 
fofern er ein Werkzeug der Sünde war, iſt durdy den myſtiſchen Kreuztod 

vernichtet, er hat aufgehört, zu beſtehen. Der Menſch, der aus dem Tauf- 

7 brunnen heraufgeſtiegen iſt, hat mit der Sünde nichts mehr zu tun. Er iſt 

nicht nur von aller perſönlicgen Schuld gereinigt und gerechtfertigt, ſondern 

auch von der Herrſchaft der Begierlichkeit losgekauft; er iſt ein freies Gottes- 
kind geworden. 

8 Chriſtus war nac<h feinem Tod nicht zu einem neuen ſterblichen, ſondern 

zu einem unvergänglichen Leben auferſtanden. Wer den myſtiſchen Tod in 

der Taufe geſtorben iſt, der iſt kraft der organiſchen Verbindung mit Chriſtus 

zu der Hoffnung berechtigt, daß auch er an ſeinem ewigen Leben teilnehmen 
9 darf. Das Leben des Auferſtandenen iſt in Wirklichkeit unvergänglich; ein 

no<maliges Sterben iſt bei ihm ausgeſchloſſen. Das iſt eine ganz ſichere 

Wahrheit. Chriſtus hat ja dur< ſein Erlöſungswerk den Tod ſo vollkommen 

10 hefiegt, daß dieſer künftig keine Gewalt mehr über ihn hat. Nur einmal ward 

ihm Mat über den Gottmenſchen gegeben, als der himmliſc<e Vater den, 
der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde, d. i. zum Träger der 

Sculd der ganzen Welt, machte (2 Kor. 5, 21) und ihn am Kreuz den 

Tod, den die Menſc<hen verdient hatten, an ihrer Stelle erleiden ließ. Dieſer 

Tod war ein Sühnopfer, das eine unendlide Genugtuung für alle von Adam 
bis zum Jüngſten Tag begangenen Übertretungen bot. Darum konnten alle 
nad) dem Tod des Herrn begangenen Sünden nie mehr Grund und Anlaß 
werden, daß Chriſtus zum zweiten Mal ſein Leben einfeßt. Er iſt deshalb 
dur< den Tod am Kreuz nicht nur für die Sünder, ſondern auc<h ein für alle- 
mal der Sünde ſelbſt geſtorben; er iſt für ſie nicht mehr da. Stand ſein 

irdiſches Leben in Beziehung zu ihr, fein himmliſches Leben iſt ausſchließlich 
der Verherrlichung ſeines Vaters gewidmet. 

11 Daraus ergibt ſic) für das Leben des Chriſten eine unabweisbare Fol- 
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Der Römerbrief: Kap. 6 Bers 12-15. 

gerung. Es darf ihm nicht genügen, daß die Taufe ihn von allen begangenen 
Sünden gereinigt und ihm das übernatürliche Leben der Gotteskindſchaft 
geſchenkt hat. Das Verwacſenſein mit Chriſtus fordert, daß au< er nun 
für die Sünde tkot iſt, ihr keinen Einfluß mehr auf ſein neues Leben geſtattet. 

Dieſes Leben, das ihm Gottes unverdiente Liebe ſchenkte, muß ausſchließlich 

der Ehre Gottes gewidmet ſein, weil er als Glied des myſtiſchen Leibes des 

Herrn in deſſen himmliſches, gottgeweihtes Leben einbezogen iſt. 

12 Dieſe Hingabe an Gott ſchließt nicht aus, daß der Chriſt verſucht wird 
und auch im Einzelfall der Verſuchung unterliegen kann. Die Taufe hebt 

die Folgen der Erbſünde nicht vollkommen auf; der Getaufte iſt nicht ein ganz 
anderes Geſchöpf, er beſikt no< ſeinen „ſterblichen' Leib, in dem die Be- 

gierli<keit woont. Darum fordert Paulus nicht, daß die Sünde, d. i. die 

Begierlichfeit, im Chriſten nicht mehr ſein, ſondern nur, daß ſie in ihm nicht 
mehr herrſchen darf. Aber der Erlöſte ſteht der Macht des Böſen ganz anders 

gegenüber alg der unerlöſte Menſ<. Er iſt niht mehr ihr Sklave, der ſich 

fügen muß, ſondern er kann ihr alg Freier die Gefolgſchaft verweigern. Wenn 
ſie im Chriſten herrſcht, geſchieht e& nicht „infolge ihrer ihr innewohnenden 

Kraft, ſondern infolge deiner Nachläſſigkeit' (Chryſoſtomus). Die Forderung, 
daß die Begierlichkeit niht mehr im Chriſten herrſchen darf, iſt nicht ſ<hwer 

zu erfüllen; denn ihm ſtrömt aus ſeiner Chriſtusverbundenheit eine reiche 

übernatürliche Kraft zu, all ihren Reizen zu widerſtehen. Sie kann ihn nur 

dann überwältigen, wenn er ſich freiwillig ihr hingibt. 

13 Dazu darf es aber der Getaufte nicht kommen laſſen. Wer in die Seins- 

gemeinſc<haft mit Chriſtus eingetreten ift, gehört ihm mit ſeiner ganzen 

Perſon, auch mit dem Leib und ſeinen Gliedern und Kräften. Darum dürfen 

die Glieder nicht „Werkzeuge der Ungerechtigkeit', des Ungehorſams gegen 
Gott werden; vielmehr muß auc<h der Leib mit ſeinen Gliedern fidy dem neuen 

14 Leben anpaſſen und durch Übung der Tugend und guter Werke „Werkzeug 
der Gerechtigkeit' für Gott ſein. Je lebendiger der Chriſt mit Chriſtus ver- 
wachſen iſt, um ſo weniger läuft er Gefahr, erneut ein Kne<t der Sünde 

zu werden. Die Zeit des altteſtamentlichen Geſeßes, das befahl, aber keine 

Kraft geben konnte, den Widerſpruch der Begierlichkeit zu überwinden, iſt 
vorüber. Der Chrift ſteht unter der göttlidgen Gnade; in ihm wirkt Gottes 
unbeſiegbare Kraft. 

Paulus ſc<hrieb dieſen Abſchnitt zunächſt für Chriſten, die alg Erwachſene 

getauft worden waren, für die der Empfang des Sakramentes einen hoch- 

bedeutſamen Wendepunkt ihres Lebens bildete. Sie waren ſich bei der Tauf- 
handlung ihres myſtiſchen Sterbens und Auferſtehens mit Chriſtus und ihrer 
Verpflichtung zu einem neuen Leben bewußt. Daß wir ſchon alsbald nach der 

Geburt getauft wurden, da wir nody gar kein Wiſſen um den Sinn der 
Taufe und ihre tiefe Bedeutung für die im <riſtlichen Leben einzuſchlagende 

Richtung haben konnten, nimmt den Ausführungen des Apoſtels nichts von 
ihrer Bedeutung auch für uns. Auch wir werden dur< die Taufe in Chriſtus 
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Im Dienft der Gnade. 

eingegliedert, ſind durch ſie in der Ähnlichkeit des Todes Chriſti der Sünde 
geſtorben und zu einem übernatürlichen Leben in Gott auferſtanden. Darum 

gilt audy für uns, daß jede Anhänglichkeit an die Sünde im Widerſpruch 

zur Chriſtusgemeinſchaft ſteht, daß auch unſer Leben, das uns in der Taufe 
geſchenkt wurde, in Chriftus ganz Gott geweiht fein muß. 

DER CHRIST KANN NUR EIN KNECHT DER GERECHTIGKEIT 
SEIN. Kap. 6 Vers 15—323. 

(15) Was folgt daraus? Dürfen wir Sündigen, weil wir nicht mehr 
unter dem Gegsetz, sondern unter der Gnade stehen? Das gei fern! 
(16) Ihr wißt doch: Wenn ihr euch jemand unter der Verpflichtung 
zum Gehorsam als Knecht zur Verfügung stellt, dann seid ihr auch 
wirklich Knecht dessen, dem ihr Gehorsam leistet, sei es der Sünde 
zum Tod oder des Gehorsams zur Gerechtigkeit. (17) Aber Gott 
sei Dank! Ihr waret Knechte der Sünde, nun aber seid ihr von 
Herzen der Lehrform gehorsam geworden, der ihr übergeben wur- 
det. (18) Frei von der Sünde, seid ihr Knechte der Gerechtigkeit 
geworden. (19) Ich rede Menschliches mit Rücksicht auf die Schwach- 
heit eures Fleisches. Wie ihr nämlich eure Glieder als Knechte der 
Unreinheit und Gesetzeswidrigkeit zur Gesetzeswidrigkeit hingegeben 
habt, 80 gebt nun eurc Glieder als Knechte der Gerechtigkeit zur 
Heiligkeit hin. (20) Solange ihr Knechte der Sünde waret, da wart 
ihr gegenüber der Gerechtigkeit frei. (21) Welche Frucht hattet ihr 
nun damals von den Dingen, deren ihr euch jetzt schämt? Ihr Ende 
ist ja der Tod. (22) Jetzt aber, da ihr frei von der Sünde und Gott 
gegenüber Knechte geworden seid, habt ihr eure Frucht zur Heili- 
gung, als das Ende aber ewiges Leben. (23) Denn der Sold der 
Sünde ist der Tod, Gottes Gnadengeschenk aber ist ewiges Leben 
in Christus Jesus, unserem Herrn. 

15 Der Chrift ſteht nicht mehr unter dem altteftamentliden Sefeß. Muß die 

Freiheit von einem Geſeß, das den Willen Gottes offenbarte und auf deſſen 
Übertretung cr Strafe feßte, nicht die Sünde geradezu fördern? Muß die 

Befreiung von diefem Iochy nicht zur Zügelloſigkeit verleiten? In der Tat 
gab es zur Zeit des Apoſtels Chriſten, Libertiniſten genannt, die Freigeiſter 
des <hriſtlichen Altertums, weldje die Befreiung vom moſaiſc<hen Geſeß als 

Beſeitigung jeglider Bindung deuteten. Soldjen Irrlehren gegenüber betont 
Paulus, daß die Freiheit vom moſaiſ<en Geſeß nicht mit Geſeßesloſigkeit 
gleichbedeutend iſt. Die Freiheit von den Satßungen des Alten Bundes iſt 

vielmehr ein Aufruf zu völliger Abſage an das Böſe, zu vorbehaltloſer Hin- 

gabe des ganzen <hriſtlihen Menſchen an Soft, an das Geſeß ſeiner Gnade. 
Gerade weil Gott ihn in die übernatürlihe Sphäre ſeiner Gnade hinauf- 
gehoben hat, muß er ſchon aus Liebe um ſo entſchiedener mit der Sünde 
brechen. Auch das „Stehen unter der Gnade' iſt ein Dienſtverhältnis und 

zwar „des Gehorſams zur Gerechtigkeit', eines Gehorſams, der die Heiligung 
zum Ziele haf, 
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Der Römerbrief: Kap. 6 Bers 16 -23. 

16 Die Beantwortung der Frage, ob der Chriſt ſündigen darf, weil er nicht 
mehr unter dem Sefeß ſteht, gibt dem Apoſtel Gelegenheit, die Unvereinbar- 
keit der Sünde mit dem Chriſtſein no<mals und zwar von dem Rehtsſtand- 

punkt aus zu beleuchten. Hatte jemand ſich einen Sklaven erworben oder hat 
ſic) ein Menſ< vertraglich alg Diener einem andern verpflichtet, dann hat 

der Herr Anſpruch auf die Arbeitskraft des Sklaven oder ſeines Dieners. 

Keiner von beiden darf gleichzeitig ein anderes Dienſtverhältnis eingehen, 
das mit dem erſten unvereinbar iſt. Er muß dem gehor<hen, dem er zu eigen 
wurde. Ein ähnliches Re<htsverhältnis beſteht auc< im religiös-ſittlichen 

Leben. Hier kommen aber nur zwei Herren in Frage: Gott und die Sünde. 
Zwiſchen diefen beiden Herren muß jeder Menſc< wählen, eine Unabhängig- 

keit von beiden, ein neutrales Verhältnis zu beiden gibt es nicht. Hat er 
ſich nun der Sünde oder Gott unter der Berpflidhtung zum Gehorſam hin- 

gegeben, ſich in deren Dienſt begeben, dann iſt cr Kneht des einen oder andern. 
Er iſt entweder Knec<ht der Sünde, ein Verhältnis, das zum ewigen Tod 

führt, oder er iſt Kne<ht Gottes geworden, gehorſam dem Evangelium; dieſes 
Verhältnis bewirkt Gerechtigkeit, verleiht auf Erden das übernatürliche Leben 
der Gnade und der Gottesfindſchaft und führt zum ewigen Leben im Himmel. 

17 Iſt es ſchon in der Welt unmöglic<h, zwei Herren zu dienen, deren For- 

derungen ſich gegenſeitig ausſchließen und von denen jeder die ganze Perſön- 
lickeit mit Beſchlag belegt, ſo iſt dies ganz unmöglich, wo Gott und Sünde 
ſic) gegenüberſtehen. Was Chriftus von dem Dienſt Gottes und dem Mam- 

monsdienſt ſagt, gilt von jeder Anhänglichkeit an die Sünde. Wohl kann auch 
ein Serechter fallen, ohne dadurc< ein Knecht der Sünde, der Knecht einer 

Leidenſchaft zu werden; aber die Hingabe an die Sünde alg Prinzip iſt mit 

der Hingabe an Gott unvereinbar. Der Menſ< muß zwiſchen beiden wählen. 
Die Chriſten in Rom hatten die Wahl durc< den Empfang der Taufe bereits 
vollzogen. Bei uns hatte es zunächft der Taufpate gefan; die Erneuerung des 
Taufgelöbniſſes iſt nur die ausdrüFlice Zuſtimmung zu dieſer kraft der 

Taufe vollzogenen Wahl. Die Worte des Apoſtels gelten für alle Chriſten. 
Die Römer waren vor der Taufe „Knedyte der Sünde“. Sie haben ſich 
aber freiwillig und freudig der „Lehrform’’, nämlich dem Evangelium alg 

der <hriſtlihen Lebensnorm, unterworfen, zu der Gottes Gnade ſie berufen 

und hingegeben hat. 

18 Dieſe dur< die Gnade angeregte und dur< den Empfang der Taufe frei 

getätigte Wahl bedeutet nicht die Löſung von jeder Dienſtbarkeit, ſondern nur 
einen Wechfel des Herrn. Wer fidy durch die Taufe von der Sünde losgeſagt 

hat, hat fidy dadur< zugleidy dem Dienft der Gerechtigkeit verpflichtet, iſt 

ein Knec<ht der Gerechtigkeit geworden. Audy die Gnade hat ihre Sefebe, 
das Geſeß der Liebe. Man kann gar nicht ehrlih den Sündendienſt auf- 

kündigen, ohne ſich gleichzeitig ganz dem Gehorſam gegen den Willen Gottes 
hinzugeben. Es wäre ein gefährlidher Selbſtbetrug, wenn der Chriſt glauben 

wollte, mit dem Dienſt Gottes nod) die Anhänglichkeit an dieſe oder jene 
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Knedt der Gerechtigkeit. 

19 Leidenſchaft beibehalten zu können. Der Ausdrus „„Knecht der Gerechtigkeit' 
iſt eigentlich nicht zufreffend; er iſt „menſchlich'', den menſchlichen Verhält- 

niffen entnommen. Die Gnade Gottes ſchafft keine Knechte, fondern macht 
den Menſc<en zum Gotteskind. Der Dienſt Gottes iſt kein Sklavenverhältnis, 
ſondern Teilnahme an dem Königtum Chriſtiz; er führt zur wahren Freiheit. 

Paulus hat fidy des Ausdrues „Knecht‘ nur „mit Rüſicht auf die Shwa- 
heit des Fleiſches'' bedient, weil der ſinnliche Menſ< audy die Bindung dur<z 

die Allweigheit des göttlichen Willens alg läſtige Feſſel, alg Einſc<hränkung 
ſeiner perſönlichen Freiheit empfindet. Er will damit nur ſagen, daß der Ge- 

tkaufte ebenſo der Gerechtigkeit, dem Streben nady Tugend und Vollkfommen- 

heit, hingegeben ſein muß, wie er ſich zuvor der Sünde hingegeben hatte. 
20 Satan lo>t den Menfchen zum Sündendienſt durdy Anpreiſung der da- 

durc< erlangten Freiheit vom Jo< des Herrn. In der Tat fühlt fidy der 

Menſ<, der ein Sklave der Sünde geworden iſt, niht mehr dur< den 

Willen Gottes in ſeinem Tun gehemmt; er iſt frei gegenüber der Gerechtig- 
keit. Aber dieſe Freiheit iſt nur Sceinz; ſie hat nur die Schranken beſeitigt, 

die den Menſchen vor dem Sturz in den Abgrund des Verderbens bewahren 

ſollen; ſie hat nur die Feſſeln zerriffen, durd) die Gottes Güte die im Men- 

21 en wohnenden Begierlichkeit zu ſeinem Nußen binden wollte. Es iſt ſomit 

eine teuer erfaufte Freiheit. Paulus erinnert die römiſchen Chriſten an die 

Zeit vor ihrer Bekehrung, als ſie nod) nicht ſich unter das ſanfte Jo< des 

Herrn gebeugt hatten. Nur mit Beſchämung können ſie an jene Zeit zurü- 
denken, da ſie fidy unbehindert durdy das Geſeß der Gerechtigkeit den heid- 

niſchen Laſtern hingegeben hatten. Hätte nicht Gottes Gnade ſie erfaßt, ſo 

würde ihrer ein ſc<hrefliches Ende warten. Ihr Sci>ſal wäre der geiſtige 

22 Tod, die ewige Verdammnis. Dur< die Taufe haben ſie nun das Jo<h Chriſti 

auf ſich genommen. Nun ſind ſie aber frei gegenüber der Sünde; ſie haben 
die Kraft, über die Begierlichkeit zu herrſchen, jede Berfuchung zur Sünde 
mit der Gnade Gottes zu überwinden. Wohl ſind ſie Knec<hte Gottes, aber 

herrlich iſt die Frucht dieſes Dienſtes: jeßt die innere Heiligung und nach 
dem Tod das ewige Leben, wo es kein Sterben mehr gibt, kein Leid, wo 
Gott ſelbſt der unausfprecdlidy große Lohn des Gerechten ſein wird. 

23 Zum Scluß dieſes Abſchnittes ſtellt Paulus no< einmal die lekte Frucht 

des Sünden- und Gerechtigkeitsdienſtes gegenüber: Tod und Leben. Wer der 
Sünde dient, erhält von ihr ſeinen Lohn, und dieſer iſt der ewige Todz einen 
andern kann ſie nicht geben, weil nur Gott über das Leben verfügt. Wer aber 
Gott dient, erhält alg Gnadengeſchenk das ewige Leben in Chriſtus Jeſus, 
unſerm Herrn. Es iſt an die Gemeinſchaft mit Ieſus Chriſtus geknüpft und 

ſchöpft aus ihr ſeine Kraft und Seligkeit. Dieſe Gemeinſc<haft iſt Geſchenk 

Gottes, ſie kann nicht dur< Werke verdient werden. Wer ſich aber dur< den 
Empfang der Taufe für Gott entſchieden hat, wird Chriſtus eingepflanzt und 
iſt des ewigen Lebens gewiß, ſolange er ein lebendiges Glied an dem myſtiſchen 
Leib des Herrn bleibt. 
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Der Römerbrief: Kap. 7 Bers 1-5. 

GESETZ UND GNADEK. Kap. 7 Vers 1—25. 

DER CHRIST IST FREI VOM ALTEN GESETZ. Kap.7 Vers 1—6. 

(1) Wißt ihr nicht, Brüder — ich rede zu solchen, die im Gegetz 
Bescheid wissen —, daß das Gesetz nur 80 lange Gewalt über einen 
Menschen hat, als er lebt? (2) So ist eine verheiratete Frau an 
ihren Mann nur solange er lebt durch Gesetz gebunden; wenn der 
Mann gestorben ist, ist Sie von der gesetzlichen Verpflichtung gegen 
den Mann frei. (3) Darum würde sie bei Lebzeiten des Mannes als 
Ehebrecherin gelten, wenn sie einem andern Mann zu eigen wird. 
Ist der Mann gestorben, dann ist sie von der gesetzlichen Verpflich- 
tung frei, so daß sie keine Ehebrecherin ist, wenn sie einem andern 
Mann zu eigen wird. (4) So seid auch ihr, meine Brüder, dem Geseßz 
gegenüber durch den Leib Christi gestorben, auf daß ihr nun einem 
andern zu eigen werdet, nämlich dem, der von den Toten auferweckt 
wurde, damit wir für Gott Frucht tragen. (5) Denn solange wir 
noch im Fleische lebten, wirkten die durch das Gesetz erregten 
sündhaften Leidenschaften in unsern Gliedern, so daß wir Frucht 
brachten für den Tod. (6) Jetzt aber sind wir vom Geseg frei ge- 
worden dadurch, daß wir dem starben, worin wir gefangen gehalten 
wurden, so daß wir nun in einem neuen Geist und nicht mehr dem 
veralteten Buchstaben dienen. 

1 Für ung bedeutet es keine Schwierigkeit, daß das Geſetß des Alten Bundes 

ſeine verpflichtende Kraft eingebüßt hat. Es iſt abgetan, das vollkommenere 

Geſeß des Neuen Bundes und der Gnade iſt an ſeine Stelle getreten. Zur 

Zeit des Apoſtels jedoch ſtand die Frage nad der bleibenden Gültigkeit der 
moſaiſchen Saßungen nody im Vordergrund des Intereſſes, zumal es unter 

den Juden<hriſten fanatiſc<he Menſchen, Iudaiften, gab, die nicht nur ſelbſt an 

der Beobachtung des altteftamentlidhen Geſeßes ſirenge feſthielten, ſondern ſie 
auch für die Heidenchriften alg verbindlich und heilsnotwendig erklärten. Pau- 
lus enthält ſich im Römerbrief jeder Polemik gegen dieſe Irrlehrer; ihr Ein- 
fluß war in der römiſchen Gemeinde offenbar nicht ſehr groß. Er weiſt nur 

nach, daß dieſes Geſeß für jeden Chriſten, mag er aus dem Iudentum oder 
Heidentum gefommen ſein, ſeine verbindliche Kraft für immer verloren hat 

und daß die Freiheit von der Bindung an dieſes SGefeb alg höchft fegensreiche 

Fruct der Erlöſung zu werten iſt. 

Um zu beweiſen, daß das moſaiſche Geſeß für den Chriſten nicht mehr ver- 

bindlich ſei, geht Paulus von einem allgemeinen Rechtsgrundſaß aus, der auch 

den römiſchen Chriſten nic<ht unbekfannt war. Wenn er ſie Geſekeskundige 

nennt, ſo muß nicht unbedingt an das mofjaifche Geſeß gedacht werden. Aller- 
dings wird ſonſt in dieſem Brief unter Geſeß ſtets das altteſtamentliche Ge- 
feß verſtanden; es war au den Heidenhriſten nicht unbekannt. Der Re<ts- 

grundſaß lautet, daß ein Geſeß nur über Lebende gebieten kann und daß mit 

dem Tod alle Verpflichtungen des Menfchen gegenüber dem Geſeß erloſchen 
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Freiheit vom alten Geſetz. 

ſind. Er findet ſich in dieſer Faſſung nicht in den Büc<hern Moſes', dagegen 

2 wird er mehrfach im Talmud erwähnt. Paulus wendet nun dieſen Saß auf 

das Eherec<ht und zwar, was auf den erſten Bli> auffallend erſcheinen könnte, 

nicht auf den verſtorbenen Mann, ſondern auf die überlebende Frau an. Er 
fonnte es tun, weil Mann und Frau alg eine Einheit dem Geſeß der Ehe 
gegenüberſtehen und darum mit dem Tod des einen Teiles, rein rechtlich be- 

trachtet, auch der andere Teil für dieſes Geſeß tot iſt. Er tat es, weil er ſich 

damit den Weg zur Anwendung des allgemeinen Nechtsgrundſaßes auf das 

Verhältnis des Getauften zum altteſtamentlihen Geſeß frei machte. Nach 

dem Geſeß der Ehe iſt die Frau nur folange an den Mann gebunden und zur 

Beobachtung der ehelichen Treue verpflichtet, alg dieſer lebt. Sobald er ge- 

3 ſtorben iſt, iſt auch ſie von den Verpflichtungen dieſes Geſeßes frei geworden. 

Würde ſie deshalb noc<h zu Lebzeiten ihres Mannes mit einem andern ehelichen 
Umgang pflegen, dann wäre ſie eine Ehebreherin. Na dem Tod ihres Man- 
nes aber iſt ſie nicht mehr gebunden, ſie kann eine andere Ehe eingehen, ohne 

ſich gegen den verſtorbenen Mann zu verſündigen. 
4 Der Grundſaß, daß mit dem Tod alle Verpflichtungen des Menſchen gegen- 

über dem Geſeß und damit auch alle Anſprüche des Gefekes an den Menſchen 
erlöſchen, gilt auch für die Beziehung des Chriſten zum altteſtamentlichen Ge- 
feß. Er iſt dem Geſeß gegenüber tot, denn er iſt „durh den Leib Chriſti' dem 
Alten Bund mit ſeinen Verpflichtungen geſtorben. Chriſtus hat dur< den 

Tod am Kreuz nicht nur ſeine eigenen Beziehungen zum Alten Bund gelöſt, 

ſondern auch die Beziehungen aller, die durc< die Taufe in der Ähnlichkeit ſei- 

neg Todes geſtorben ſind. Solange der Alte Bund noch rechtsfräftig war, 
mußte der Yude ſich an ihn gebunden betrachten. Jede Löſung des Bundes- 
verhältniſſes wurde von den Propheten alg Ehebruch gebrandmarkt. In der 
Taufe dem alten Geſeß gegenüber geſtorben, iſt nun der Chriſt frei geworden, 
um einen neuen Bund mit Chriſtus einzugeben, ohne ſich der Untreue gegen 

den Sinaibund ſchuldig zu machen. Gerade deshalb iſt der Heiland geſtorben 

und auferſtanden und läßt den Getauften an ſeinem Tod und an ſeiner Auf- 

erſtehung teilnehmen, damit er, frei von den Bindungen des Judentums, ſich 

nun an ihn hingeben und an ſeinem neuen Leben für Gott teilnehmen könne. 

Wie eine Rebe nur in lebhendiger Verbundenheit mit dem WeinſioF Frucht 

frägf, ſo vermag auch der Menſc< nur in dem Verwachſenſein mit Chriſtus 

für Gott Frucht zu bringen, Werke von übernatürlichem Werte zu tun. 

5 Unter den Verhältniſſen, die das Geſeß geſchaffen hatte, war dies unmög- 

lic<. Das Leben der Iuden unter dem Sefeß (Paulus ſchließt ſich mit ein) 

war ein Leben „im Fleiſch'', weil e& von den Begierden des Fleiſc<hes, d. i. 
den ſinnlichen Trieben im Menſchen, beherrſc<t wurde. So heilig auch die 

Saßungen waren, die zahlreichen Gebote und Verbote weten die ſchlum- 

mernden Leidenſchaften, reizten die böſe Begierlichkeit zum Widerſpruch und 

zum Ungehorſam. Das Sefeß war ſolhen Mächten gegenüber unfähig, ſich 
im Menſc<hen dur<zuſeßen. So ward er an ſeine Leidenſchaften gefeſſelt, ſein 
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Der Römerbrief: Kap. 7 Bers 6—10. 

Tun trug keine Frucht für ein ewiges Leben, ſondern häufte Gottes Zorn und 
6 mate ſich der Strafe des ewigen Todes ſchuldig. Weſentlich anders ſind die 
Lebensbedingungen des Chriſten. Das myſtiſche Sterben mit Chriſtus in der 
Taufe hat ihn nicht nur von den Bindungen an das Geſeß frei gemacht, ſon- 

dern aud) den Zuſtand der Ohnmac<ht gegenüber den ſinnlichen Trieben auf- 

gehoben. Nun dient er nidht mehr dem tkoten Buchſtaben des Geſetes, deſſen 

Forderungen von außen an ihn herantraten, jebt dient er Gott „in einem 
neuen Geiſt“, der in ihm wohnt und kraftovoll lehbenſpendend wirkt. Diefen 
neue Geiſt iſt die vom Heiligen Geiſt in die Seele eingeſenkte Gnade. 

DAS GESETZ WAR OHNMÄCHTIG GEGENÜBER DER SÜNDE. 
Kap. 7 Vers 7-25. 

(7) Was sollen wir nun sagen? Ist das Gesetz Sünde? Keines- 
wegs! Aber ich hätte die Sünde nicht kennen gelernt, wenn es nicht 
durch das Gegetz geschehen wäre. Ich wüßte nichts von der Begierde, 
wenn das Geseg nicht sagte: „Du sollst nicht begehren!“ (8) Nach- 
dem aber die Sünde durch das Geseg einen Anlaß empfangen hatte, 
hat sie in mir jedwede Begierde geweckt; denn ohne Gesetz wäre 
die Sünde tot. (9) Ich selbst lebte einst ohne Geset; als aber das 
Gebot kam, lebte die Sünde auf. (10) Ich starb, und es zeigte sich, 
daß das Gebot, das zum Leben führen sollte, zum Tod gereichte. 
(11) Denn die Sünde, die durch das Gebot einen Anlaß empfangen 
hatte, hat mich getäuscht und mich eben durch das Gegetz getötet. 
(12) Das Geseg ist allerdings heilig, und das Gebot ist heilig und 
gerecht und gut. (13) So ist also das Gute für mich zur Ursache 
des Todes geworden? Keineswegs! Vielmehr war es die Sünde. 
Sie sollte dadurch als Sünde offenbar werden, daß sie mir durch 
das Gute den Tod bewirkte; es sollte die Sünde durch das Gebot 
als über die Maßen boshaft erwiesen werden. 

(14) Wir wissen: Das Gegetz ist geistlich; ich aber bin fleischlich, 
verkauft unter die Gewalt der Sünde. (15) Was ich tue, verstehe 
ich nicht. Denn ich tue nicht, was ich will, sondern was ich hasse, 
das tue ich. (16) Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, dann 
gebe ich dem Gesetz zu, daß es gut ist. (17) Dann handle aber nicht 
mehr ich, sondern die in mir wohnende Sünde. (18) Ich weiß, daß 
in mir, d. h. in meinem Fleisch, das Gute nicht wohnt. Denn das 
Gute wollen, dazu bin ich bereit, aber nicht, es auszuführen. 
(19) Ich tue nämlich nicht das Gute, das ich will, vielmehr was ich 
nicht will, das Böge, das tue ich. (20) Wenn ich aber tue, was ich 
nicht will, dann führe nicht mehr ich es aus, sondern die in mir 
wohnende Sünde. 

(21) Ich finde also das Gesetz, daß mir, der das Gute will, das 
Böse bereit liegt. (22) Denn ich habe dem inneren Menschen nach 
Freude am Gezetz. (23) Aber ich gehe ein anderes Gesetz in meinen 
Gliedern, das dem Gegsetz meines Denkens widerstreitet und mich 
in dem Gegetz der Sünde, das in meinen Gliedern ist, gefangen hält. 
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Geſetz und Begierlichkeit. 

(24) Ich unglückseliger Mensch! Wer wird mich von dem Leib dieses 
Todes befreien? (25) Dank sei Gott durch Jesus Christus, unsern 
Herrn! So diene also auch ich selbst mit dem Verstand dem Gegetz 
Gottes, mit dem Fleische aber dem Gegetz der Sünde. 

7 Paulus hatte das moſaiſche Geſeß in eine ſo nahe Beziehung zur Sünde 
gebracht und die Befreiung von ſeinen Bindungen alg Föftlidhe Frucht der Er- 
löſung durc<; Jeſus Chriſtus bezeichnet, daß es den Anſchein erwe>en konnte, 
es ſei das Geſetz nicht etwas ſittlih Gutes, ſondern vom Böſen. Um einem 

folden Mißverſtändnis vorzubeugen, geht der Apoſtel näher auf das Ver- 

hältnis von Geſeß und Sünde ein. Er weiß auc<h diefe Ausführungen in den 
Dienſt des großen Gedankens von dem Segen der Erlöſung und von der Gnade 
der Berufung zur Chriſtusgemeinſchaft, der ſeinen Brief beherrſcht, zu ſtellen 

und den früher (3, 20) ausgeſpro<enen Saß, daß das Geſetß die Erkenntnis 
von der Bogheit der Sünde gefördert habe, in eine neue Beleuchtung zu rüen. 

Das altteſtamentliche Geſetz hat nad) Inhalt und Zwe keine Gemeinſchaft 

mit der Sünde; ſeine Saßungen ſind ja Forderungen Gottes an ſein Volk. 
Dennod beſteht zwiſchen Sefeß und Sünde eine verhängnisvolle Beziehung, 

weil das Geſet tatfächlidy Anlaß zu zahlloſen Sünden geworden iſt. Es hat 

nämlich durc< ſein „Du ſollſt!“ und „Du darfſt nicht! die im Menſc<hen 

ſ<lummernde Begierlichfeit gewet, und erſt durd) die Gebote war ihm ihre 

8 unheimliche Macht zum Bewußtſein gekommen. Gäbe es kein Gebot, dann 

fehlte den niedern Trieben der Anſtoß, ſich gegen ſeine fittliden Forderungen 
aufzulehnen und den Menfchen zur Entſcheidung gegen den Willen Gottes zu 

verführen. Wo kein Geſeß iſt, da iſt die Sünde, d. i. die böſe Begierlichkeit, 
tot. Sie wohnt zwar in jedem Menfchen, aud) im Kind, weil ſie eine Folge 

der Urſünde Adams iſt. Aber ſie äußert ſich nody nicht, ſie wird nicht lebendig, 

ſolange niht Gott mit ſeinem Willen Gehorſam heiſchend an den Menſchen 
herantritt. 

9 Jeder Menſ<, aug Paulus, hat das Wachwerden der Begierlichkeit durd 
das Geſeß in ſeinem eigenen Leben erfahren. In der frühen Kindheit ſchlum- 

merten no< die böſen Triebe in uns. Wir wurden uns ihres Widerſpruches 

gegen alle fittliden Forderungen no< nicht bewußt, ſolange uns diefe Forde- 

rungen ſelbſt noch nicht zum klaren Bewußtſein gekommen waren. ,,I< lebte 

einſt ohne das Geſek.'' Das beſſere „I<'' war damals no< in uns lebendig, 
eg ſtand no<h nicht im Kampf gegen die Macht der Begierlichkeit. In den 

Tagen der frohen Unſchuld gab diefes I< no<h den Anregungen der gotteben- 
bildlichen Natur nach; die Seele des Kindes war no< ein StüF unberührten 

Paradieſes. Dod diefer Paradieſesfriede wurde zerſtört, als das Kind die 

göttlichen Forderungen mit ſeinen Opfern und Entſagungen kennen lernte. 
10 In dieſem Augenblie regte ſic) zum erſten Mal die Begierlichkeit, und die 

Sünde lebte auf. „I< ſtarb.'“ Paulus wählte dieſen ſtarken AusdruF, um 

die ungeheure Veränderung zu veranſchaulichen, die durdy die Erkenntnis des 

Geſetzes im Menſc<en vor ſich ging. Das I<, die Regungen der beſſeren 
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Natur, wurden dur die aufſteigenden Triebe erſtit. So führte das Geſeß, 
11das Wegweiſer zum Leben hätte ſein follen, zum geiſtigen Tod. Was die 

Stammeltern nah der Urſünde erfuhren, wiederholt ſih nun in der Erfah- 

rung eines jeden Menſchen. Er büßt den paradieſiſchen Frieden ſeiner Seele 
ein; ſtatt deſſen wird der Zwieſpalt zwiſchen dem beſſeren I<h und den nie- 
deren Trieben in ſeine Seele hineingetragen. Die Begierlichkeit verſteht, wie 
einſt Satan im Paradies, zu täuſchen. Sie verſpric<ht Freiheit, Glü> und 
Leben, bringt aber Knechtſchaft, Unfriede und Tod. 

12 Das Geſet ſelbſt trifft keine Schuld; es iſt die Willensäußerung des hei- 
ligen Gottes und darum ſelbſt heilig. Durd ſeine Beobachtung ſollte der gött- 

lic<he Aufruf an Iſrael erfüllt werden: „„Seid heilig, weil ich, euer Gott, 

heilig bin!! Auch die einzelnen Gebote ſind heilig, gere<t in ihren Forde- 

rungen und in ſich gut. Sie zeugen von der Weigheit deſſen, der ſie gegeben 
hat. Man kann au< nicht ſagen, das Geſeß ſei zwar in ſich gut, aber ſchäd- 

lic) in ſeinen Wirkungen geweſen. Ein guter Baum kann keine ſchlechten 

Früchte hervorbringen. 
13 Warum aber hat Gott zugelaffen, daß das nac< Urſprung, Inhalt und 

Zwe heilige Geſe den Menſchen Anlaß zur Sünde wurde? War die Hei- 
ligung Iſraels ſein gottgewollter Zwe>, hat dann nicht die Sünde dur< Miß- 
brauc<h des Geſetes die Abſichten Gottes dur<kreuzt und den Zwe nicht nur 

vereitelt, fondern ſogar in ſein Gegenteil verkehrt? Iſt ſomit durdy das Geſetz 
das Gute Urſac<he des Todes geworden? Wäre eg dann nicht beſſer geweſen, 

Gott hätte überhaupt kein Sefeß gegeben? Dies hieße die Abſichten Gottes 
mit dem altteſtamentlichen Sefeß völlig verfennen. Ohne das Geſeß und ohne 
ſeinen Mißbrau<h dur< die Macht der Begierlichkeit wäre dem Menſc<hen nie 

recht zum Bewußtſein gekommen, was die Sünde in ihrem tiefſten Weſen iſt; 

das Geheimnis ihrer Bogheit hätte fih ihm nicht in ſo erſchütternder Klarheit 
erſc<loſſen. Paulus will nicht ſagen, daß das Geſeß für alle die Urſache des 

geiftigen Todes geworden iſt. Es gab in Iſrael viele Gerechte, denen Gott 
die Gnade gab, ſich vor ſc<werer Schuld zu bewahren. Aber ſie vermochten 

es nicht fraft des Geſetzes, das ſie befolgten, ſondern dank der Gnade, die 
Gott ihnen ſc<henkte. Nady dem ewigen Heilsplan ſollte das Geſeß nicht nur 

den Willen Gottes offenbaren und den Weg zur Heiligung weiſen, es ſollte 
dem Ifraeliten auch zeigen, wie ohnmächtig er aus ſich ſelbſt iſt, das Gute zu 

tun, weil die Begierlichkeit ſein beſſeres I< überwältigt. Er ſollte aus eigener 

Erfahrung lernen, daß die Kenntnis des Geſeßes nicht zu ſeiner Erfüllung 
ausreicht, ſondern daß ſie dur< eine übernatürliche Kraft, die den Willen aus 

den Feſſeln der niederen Triebe erlöſt, ergänzt werden muß. Die Sünde hat 
dieſe Schwäcz ausgebeutet und ſo das Gute, das ein Mittel zum gottgefäl- 
ligen Leben ſein ſollte, zum Werkzeug des geiſtigen Todes gemacht. Dicfer 

Mißbrauch, den die alg Erbe Adams im Menſchen wohnende Begierlichkeit 
mit dem Geſetz trieb, machte ihre ſataniſc)e Bosheit und ihre Gefährlickeit 

aller Welt offenbar. 
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Die Mat der Begierlichkeit. 

14 Konnte das Sefeß nicht verhüten, daß durd) die Schuld der Begierlichkeit 
ſeine Gebote für viele Urſache der Sünde und des geiſtigen Todes wurden? 

Der Apoſtel muß dieſe Frage verneinen. Die Schuld trifft nidht das Geſet. 

Es iſt „geiſtlich“', geht es do<h auf den Geiſt Gottes zurüd und iſt von ihm 
dur<weht. Eg ſollte ja dem Menſchen den Weg aug den Niederungen ſeines 
finnlichen Lebens zur fittliden Höhe der Gottverähnlichung weiſen. Die Schuld 

iſt in dem unerlöſten Menfchen, an den es ſich wandte, zu ſuchen. Denn dieſer 

iſt nicht geiſtlich, ſondern „fleiſchlich'; in ihm gebietet nicht der Geiſt, ſon- 

dern das Sleifch, die finnlide Natur. Das Fleiſch aber iſt unfähig, Werke 

des Geiſtes zu vollbringen. Der fleiſchliche Menſc< iſt au nicht mehr frei, 

um auf dem Weg der Gebote den Aufſtieg zur ſittlichen Höhe zu unternehmen. 

Er iſt dur< die Erbſchuld „verkauft an die Gewalt der Sünde‘‘, wie ein 

Sklave an ſeinen Herrn, ſo an die böſe Begierlichkeit gebunden. Zwar iſt der 
Unerlöſte nicht ganz Fleiſch; auc<h in ihm lebt no< ein höheres, geiſtiges I<, 

das den Willen Gottes im Geſetz bejaht. Aber dieſes I< vermag ſic< 

nicht gegen die Macht der ſinnlichen Triebe, die das Geſeß verneinen, dur<- 

zuſeßen. 

15 Mit innerer Ergriffenheit ſchildert Paulus den Zwieſpalt in der Seele 

derer, die no< nicht durdy die Taufe wiedergeboren ſind. Nur ſol<he hat er 

im Auge. Seine Worte ſind kein Selbſtbekenntnis; ſie dürfen auch nicht auf 
die Chriſten bezogen werden, wie es Auguſtinus im Kampf gegen die Pe- 
lagianer tat. Wohl mag der Apoſtel vor ſeiner Bekehrung den Zwieſpalt zwi- 

ſchen dem beſſeren I<, das dem Geſeß zuſtimmt, und dem Fleiſch, das ſich 

ihm widerſeßt, in ſeiner eigenen Seele ſc<hmerzlic) verſpürt und deshalb die 

Schilderung in die Form perſönlicher Erfahrung gekleidet haben. Aber die 

Klage findet auf die Zeit ſeines Apoftolates ſicher keine Anwendung mehr. 

In dieſem Zwieſpalt zwiſchen Geiſt und Fleiſch wird der Menſc< ſich ſelbſt 

zum Rätſel. Sein I< iſt geſpalten, es klafft ein Widerſpruch zwiſchen ſeinem 
Wollen und Handeln. Was ſein beſſeres I< als ſittlid) gut erkennt und im 

Einklang mit dem göttlihen Geſeß tun mödte, das tut er nicht; was er da- 

gegen innerlich ablehnt („haſſen'“ iſt nur ein ſtarker AusdruF für diefe Ab- 

lehnung), das vollbringt er. Sein Wille kann ſich nicht gegenüber der über- 
16 mächtigen Begierlichkeit durchfeken. Der Proteſt des I<h gegen ſein eigenes 

Tun aber iſt eine ſtille Gutheißung des Geſeßes, ein Zeugnis, daß es das ſitt- 

lid) Gute erſtrebt. Wenn der Menſ< das Gegenteil von dem tut, was er als 
gut erkennt und will, dann muß in ihm eine fremde Macht wohnen, die ihn 

beherrſcht und ihn dazu bringt, gegen ſein Gewiſſen zu handeln. Dieſe un- 

heimlihe Madt, die von ihm Beſiß ergriffen hat, iſt die Sünde, die böſe 
Begierlichkeit. Dennod) iſt auch der nody unerlöſte Menſc< der Verantwortung 

für ſein Tun nicht enthoben. Ihm bleibt troß des Drängens der niederen 

Triebe immer no< die Freiheit, ſich gegen ſie zu entſcheiden und dem Urteil 

feines Gewiſſens zu folgen; es bleibt ihm die Möglichkeit, Gott um Kraft in 

der Berfuchung zu bitten. Es geſchieht darum nicht ohne feine Schuld, wenn 

63
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durc< häufiges Nachgeben die Widerſtandsfähigkeit ſeines beſſeren I< immer 
mehr erlahmt. 

18 Nochmals ſchildert Paulus den Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Tun. Wohl 
möc<hte der Wille dem Urteil des Gewiſſens folgen, aber er bleibt bei dem 

Wollen ſtehen und kommt nicht zur Tat. Das Fleiſch, die ſinnlihe Natur, 
widerſtrebt der Ausführung des Guten. So kommt es, daß das Gute un- 

geſc<hehen bleibt, obwohl die Vernunft es alg foldjes erkennt und der Wille be- 

jaht, und daß das Böſe trok des Widerſpruchs des Gewiſſens geſchieht. Noc<h- 
mals zieht der Apoſtel aus dieſer unleugbaren Tatſache die Folgerung, daß der 

Ungetaufte von einer gottfeindlihen Macht beherrſcht wird, die in ihm ſelbſt 

wohnt und durcdh die ſinnlichhe Natur ſeinen Geiſt tyranniſiert. Dieſe Macht 

iſt die Sünde, die böſe Begierlichkeit. 
21 Der Zwieſpalt zwiſchen Fleiſch und Geiſt iſt unentrinnbar. Es iſt wie ein 

„„Geſeß'', das über den Menſc<en herrſcht, wie eine feſte Norm, der cr ſich 

beugen muß, daß in ſeiner Perſon das Wollen des Guten und das Voll- 

22 bringen des Böſen nebeneinander liezen. Der innere Menſ<, ſeine Vernunft 

und ſein Gewiſſen, haben Freude an dem geſchriebenen und ungeſchriebenen 

Geſeß des Herrn. Dafür zeugt das Alte Teſtament, das in ſeinen Liedern das 

Geſeß feiert; dafür zeugen alle Heiden, die ſich freiwillig dieſem Geſetz unter- 

23 worfen haben, um es zur Richtſchnur ihres Lebens zu machen. Aber dieſem 

göttlichen Geſet, das mit ſeinen ſittlicgen Forderungen von außen an die Iuden 
und heidniſchen Proſelyten herantrat, ſtand ein anderes Geſeß, eine andere, 

Unterwerfung heiſ<ende Macht gegenüber, die nicht von außen kam, ſondern 

die leiblich-ſinnliche Seite des Menſchen ſelbſt, ſeine „Glieder“, mit Beſchlag 

belegt hatte. Diefe Macht iſt eine widergöttliche Norm; ſie widerſtreitet dem 

Geſekß des vernünftigen Denkens, dem Gewiſſen, und hält den Menſc<hen in 
dem „„Geſeß der Sünde'', das in ſeinen Gliedern iſt, in ſeinen Trieben gefeſſelt. 

24 Wohl zeigt das moſaiſche Geſetz den Weg zur fittliden Höhe, aber es kann 

den Menſc<en nicht aus dem Zwieſpalt zwiſc<en Wollen und Tun befreien, 

den feine Forderungen wachgerufen haben. Darum fchließt der Apoſtel die 

Schilderung mit einem Aufſchrei des Unerlöſten: „I< unglüſeliger Menſc<! 

Wer wird mich von dem Leibe dieſes Todes befreien?'“' Wo iſt die Macht zu 

finden, wo der Erlöſer, der den Menſchen von der Macht der Begierlichkeit 
befreien kann, die im Fleiſche wohnt und nofwendig zum ewigen Tode führt? 

25 Der Erlöſer iſt da; Paulus ſelbſt hat die Befreiung an ſich erfahren. Es iſt 

Jeſus Chriſtus. Darum geht der Aufſchrei des Unerlöſten aus ſeiner tiefen 

ſeeliſc<en Not unvermittelt in den jubelnden Dank des Apoſtels über. Die 

Schilderung des Zwieſpaltes im unerlöſten Menſc<hen hat in ihm ſelbſt viel- 
leicht die Erinnerung an eigenes heißes Ringen um die Treue gegen das Ge- 
feß wieder wachgerufen und ihn dadurdy die Wohltat der Erlöſung in ihrer 

ganzen Größe und Bedeutung neu erleben laſſen. Ehe er nun in den folgenden 
Kapiteln die Kraft der Gnade der Ohnmacht des Sefeßes gegenüberſtellt, blit 

er noch einmal auf die im Menſc<hen ringenden Mächte zurü&. Vernunft und 
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Der Zwieſpalt im Menſchen. 

Gewiſſen wollen dem Sefeß Gottes dienen, die finnlihe Nafkur aber dient der 
Sünde. Die Begierlichkeit überwältigt den Geiſt, ſo daß ſchließlich der ganze 
Menſ< der Sünde folgt. 

Haben Juden und Heiden den inneren Zwieſpalt wirklich ſo ſtark empfun- 

den, wie es Paulus darſtellt? Empfinden ihn alle Menſchen unſerer Zeit, die 

dem Chriſtentum fernſtehen, die von der Erlöſung dur< Chriſtus nichts wiſſen 

oder gar nichts wiſſen wollen? Müßte der Schrei na Erlöſung aus der 
Chriſtusferne nicht weit vernehmbarer ſein, wenn alle Ungetauften unter ihm 

ſeeliſch Teiden würden? Geſchic<te und Erfahrung ſc<einen die Schilderung des 

Apoſtels nicht zu beſtätigen. Hat er ſelbſt alg phariſäiſcher Iude ſo ſtark unter 

dem Zwieſpalt gelitten, oder die Apoſtel und alle Jünger des Herrn? Wie 
konnten die Juden in der Beobachtung des Geſeßes ein Mittel der Selbſt- 

erlöſung erbliden, wenn ſie die gegenteilige Erfahrung mac<hten? Paulus will 
nicht ſagen, daß alle Juden den Zwieſpalt empfunden oder ſo empfunden haben, 

wie er es darſtellt. Der Menſ< kann gegen die Stimme ſeines beſſeren I< 
ſo taub werden, eg kann fid) ſeine beſſere Erkenntnis ſo ſehr verdunkeln, daß 

ihm der Zwieſpalt nicht mehr zum Bewußtſein kommt. Der Apoſtel hat folde 

im Auge, die ernſilic) und innerlich den Anforderungen des Geſeßes und des 

Gewiſſens na<fommen wollen. Solche nad) einem gottgefälligen Leben ringen- 
den Seelen erlebten in fidy den Kampf und die Scwierigkeit und ſehnten ſich 
na<4 Befreiung aug den Banden der Begierlichkeit. 

Auc der Chriſt iſt no<z nicht vollkommen frei von dieſem Zwieſpalt. Der 

Apoſtel ermahnt die Galater (5, 16f.) zu einem Wandel im Geiſt, weil auch 

im Chriſten das Fleiſe) nody wider den Geiſt begehrt. Selbſt der Heilige iſt 
davon nicht frei. „Seine Seele iſt oftmals der Sc<auplat fur<tbaren Zwie- 

ſpaltes zwiſchen den Anregungen der Gnade und den Anſprüchen der Natur, 

und auch ihrer bemächtigt ſich häufig genug eine Kampfesmüdigkeit wie beim 

Propheten Elias unter dem Wacholderfiraudh. Aud) auf ihren höchſten Höhen 

wiſſen ſich die Heiligen von den dunklen Gewalten aus den Niederungen ver- 

folgt, und weit entfernt, hier das Gefühl der Sicherheit zu genießen, fürc<hten 

ſie nichts ſo ſehr alg Selbſivertrauen und Vermeſſenheit' (Rademacher, See- 

lenleben der Heiligen 50). Aber eg beſteht doc<h ein ganz weſentlicher Unter- 

ſc<hied zwifden den Kämpfen eines Unerlöſten und eines Chriſten. Wo nur 

Vernunft und Fleiſch ſic) gegenüberſtehen, muß die Vernunft alg die Schwä- 
<here unterliegen. Im Chriſten aber fteht das Fleiſch dem von der göttlichen 

Gnade geſtärkten Geiſt gegenüber. Darum kann und wird er ſiegen, wenn er 

die Hilfe der Gnade nicht von ſich weiſt. 

DIE KRAFT DER GNADE. Kap. 8 Vers 1—939. 

DIE GNADE BEFREIT VON DER HERRSCHAFT DER SÜNDE. 
Kap. 8 Vers 1- 11. 

(1) Also gibt es jet keine Verurteilung für die, die in Christus 
Jesus sind. (2) Denn das Gesetz des Geistes des Lebens in Christus 
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Jesus hat dich vom Geseg der Sünde und des Todes frei gemacht. 
(3) Was nämlich das Gesetz nicht vermochte, weil es wegen des 
Fleisches schwach war, das tat Gott. Er sandte seinen eigenen Sohn 
in der Ähnlichkeit des sündigen Fleisches und um der Sünde willen 
und verurteilte dadurch die Sünde im Fleisch, (4) damit die For- 
derung des Gegetzes in uns erfüllt würde, die wir nicht nach dem 
Fleisch wandeln, sondern nach dem Geist. 

(5) Denn die fleischlich geartet sind, trachten nach dem, was des 
Fleisches ist, die aber geistig geartet sind, nach dem, was des Geistes 
ist. (6) Das Trachten des Fleisches ist Tod, das Trachten des Geistes 
aber ist Leben und Friede. (7) Das Trachten des Fleisches ist ja 
Feindseligkeit gegen Gott; denn es ordnet sich nicht dem Gesey 
Gottes unter, kann es gar nicht. (8) Die im Fleische sind, können 
darum Gott nicht gefallen. 

(9) Ihr aber seid nicht im Fleisch, sondern im Geist, wenn anders 
der Geist Gottes in euch wohnt. Wenn aber jemand den Geist Christi 
nicht hat, so gehört dieser ihm nicht an. (10) Ist aber Christus in 
euch, so ist der Leib zwar um der Sünde willen dem Tod verfallen, 
der Geist aber ist Leben wegen der Gerechtigkeit. (11) Wenn aber 
der Geist dessen, der Jesus von den Toten auferweckt hat, in euch 
wohnt, so wird er, der Christus von den Toten auferweckt hat, 
auch eure sterblichen Leiber lebendig machen durch seinen in euch 
wohnenden Geist. 

1 Der Brief erreicht in dieſem ausgedehnten Kapitel ſeinen Höhepunkt. Der 
Aufſchrei des unerlöſten Menſc<hen aus der Tiefe ſeiner feelifhen Not und der 
Dankesjubel des Erlöſten, in die Paulus das 7. Kapitel ausflingen läßt, 
haben ihn wirkungsvoll vorbereitet. Nun ſtellt der Apoſtel dem Einſt das 
Jeßt, der Unvollkommenheit des Alten die Segensfülle des Neuen Bundes, 

die Herrlichkeiten des neuen Gnadenlebens in den Augerwählten Gottes ge- 
genüber. Einſt, auf ſeine natürliden Kräfte beſchränkt, mar der Menſc< an 

die unheimlihe Mact der Begierlichkeit gefeſſelt, die im Fleiſche wohnend 
ſein ganzes I< beherrſchte; er war ein Gegenſtand des göttlihen Zornes. 
Auch das altteſtamentliche Geſeß war nicht fähig, dieſe Bande zu zerreißen; 

eg ward vielmehr ſelbſt der Sünde ein Anlaß, ſie no<h feſter zu ſ<hlingen. Der 
Chriſt aber iſt frei. Er hat Gottes Zorn nicht zu für<ten, ihm droht nicht 
die Gefahr der ewigen Verdammnis, für ihn gibt es keine Verurteilung, weil 

er „in Chriſtus Jeſus' iſt. Die Taufe hat ihn nicht nur von der Erbſünde 

und jeder perſönlichen Sculd gereinigt und damit das göttliche Urteil auf- 

gehoben, ſie hat ihn aud) in Chriſtus eingegliedert, mit ihm eins werden laſſen. 

Wie der Rehzweig von dem Lebensſaft des Weinſto>s dur<pulſt wird und 

dadur< an deſſen Leben und Weſen teilnimmt, ſo wird auc<h die mit Chriſtus 

verwachſene Seele von der in ihm wohnenden Gnadenfülle durchſtrömt, ver- 

göttlicht, ein Gegenſtand der Liebe der ganzen Dreifaltigkeit. 
2 Der Chriſt kann gar nicht mehr der Verurteilung verfallen, weil das „Ge- 

feß des Geiſtes des Lebens in Chriſtus Jeſus'' ihn von dem „SGefeh der Sünde 
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und des Todeg'' frei gemacht hat. In dem unerlöſten Menfchen gebietet gleich 
einem Geſeß die Sünde, die Macht der Begierlichkeit, die zum geiſtigen und 
ewigen Tod führt. In dem Getauften iſt dieſes Geſeß, das zum Sklaven der 

Sünde machk, aufgehoben, die Machtk der Begierlichkeit ijt gebro<en. Ihn 
beherrſc<ht nun ein anderes Geſet, eine geiſtige Macht, die nicht zum Tode 
führt, ſondern das übernatürliche und ewige Leben in der Chriſtusgemeinſchaft 

bewirkt. Dieſes Geſetz iſt die heiligmachende Gnade oder der Heilige Geiſt ſelbſt, 

der ſc<on in der Taufe dur< die Eingliederung in Chriſtus mitgeteilt wird. 

8 Wohl nennt die Heilige Scrift des Alten Teſtamentes das moſaiſche Ge- 

feß eine Leuchke und einen Wegweiſer zum Leben (vgl. Spr. 6, 23), aber es 
konnte nicht das wahre Leben verſchaffen. Es war „„wegen des Fleiſc<hes'' zu 

ſ<wach, ſic) mit ſeinen heilſamen Geboten durchzuſeßen. Die das Fleiſd) be- 

herrſc<henden Triebe erwieſen ſich ſtärker alg die Weigheit des Geſeßes, die ſich 

an das höhere I< im Menfdjen wandte. Erſt mußte die Gewalt der Begier- 

lichkeit gebrodhen und die Seele von den ſie umſchließenden Feſſeln gelöſt ſein, 
ſollten alle Sakungen erfüllt werden. Dod dazu war das Geſeß nicht im- 

ſtande. Darum konnte auf dieſem Weg der Menſ< nicht zum Heil gelangen. 
Gott wählte deshalb einen andern Weg, der ebenſo für die Unendlichkeit ſeiner 

Weigheit als für die Unbegrenztheit ſeiner Liebe zeugt. Er wollte die im Fleiſch 
wohnende Begierlichkeit durdy das Fleiſch ſelbſt überwinden. So ſandte er 

ſeinen eingeborenen Sohn „‚in der Ähnlichkeit des ſündigen Fleiſches' in dieſe 

Welt, in der die Sünde gebot. Der ewige Logos wurde wahrer Menſ<. Nur 
in einem unterſchied er ſich von den andern Adamskindern: daß ſein Fleiſch, 
ſeine menſc<lid)e Natur, ſündenlos war, frei nicht nur von jedem Schaften 

einer perſönlichen Schuld, ſondern au<h von jeder Negung der Begierlichfeit. 
Darum ſpricht Paulus nur von einer „Ähnlichkeit' des ſündigen Fleiſches. 
Gott ſandte ſeinen Sohn „um der Sünde willen'', um an deſſen ſündenloſem 

Jleiſch das Gericht über ſie zu volziehen. Chriſtus hat durd) ſeinen Tod am 
Kreuz nicht nur ein Opfer dargebracht, das alle Menſchheitsſc<huld ſühnte, ſon- 
dern aud) die Sünde ſelbſt alg die über die Menſc<hen gebietende dämoniſche 

Mact verurteilt, ſie der Herrſchaft über alle jene beraubt, die in der Seins- 

gemeinſc<haft mit ihm verbunden ſind. Denn dort hat die Sünde keine Gewalt 

mehr, wo Chriſtus von der Seele Befiß ergriffen hat. 
4 Nun, da die Begierlichkeit entthront iſt, kann der Chriſt alle jene For- 
derungen des Geſeßes, die alg ewige Saßungen aud im Neuen Bund ihre 

Geltung behalten haben, erfüllen. Wohl ſind auch in ſeinem Fleiſch die ſinn- 

lihen Triebe nicht ganz erſtorben, aber aug ſeiner Verbundenheit mit Chriſius 

ſtrömt ſeinem Geiſt die übernatürliche Kraft und Gnade in ſol<her Fülle zu, 

daß er alle Verſuhungen überwinden kann. Darum ſagt Paulus, daß die 
Forderungen des Geſeßes in uns (nicht: durd) uns) erfüllt werden, weil die 

Erfüllung nicht unſer ureigenſtes Werk iſt, ſondern ein Werk der in uns wir- 

kenden und den Willen unterſtüßenden Gnade. Wer in Chriſtus iſt, deſſen 

Handeln wird nicht mehr durd< das Fleiſch, dur< die ſinnlihe Natur, be- 
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ftimmt, ſondern durc<h den Geiſt, durch die heiligmachende Gnade und den 
Heiligen Geiſt, der in uns wohnt. 

5 Nur der Geiſtesmenſ< kann die Forderungen des Geſetßes erfüllen. Wer 
von dem Fleiſch beherrſcht wird, deſſen ganzes Sinnen und Trachten iſt ja nur 

darauf gerichtet, das Begehren ſeiner ſinnliczen Natur zu befriedigen. Die er- 

habenen übernafürlichen Ziele liegen außerhalb ſeines Blifeldes, zumal ſie 
nur im Glauben erkannt und durc< die Gnade erreicht werden können. Der 

Menſ< aber, der ſic< ganz von der Gnade leiten läßt, erſtrebt auch, was des 

6 Geiſtes iſt, das Übernatürliche, Ewige, Göttliche. Niemand kann Fleiſches- 
menſc< und Geiſtesmenſc< zugleich ſein; ſolc<e Zwitfernaturen ſind mit echter 

Chriſtusverbundenheit unvereinbar. Denn dieſe bedeutet Leben, wahres, über- 

natürliches und ewiges Leben; die Befriedigung der fleiſc<hlichen Gelüſte aber 
7 führt zum geiftigen und ewigen Tod. Nur wer ſich der Leitung des Geiſtes 
unterwirft, dem wird Leben und Fricde in der Gemeinſc<aft mit Gott zuteil. 

Wo die ſinnlichen Triebe den Menſc<hen beherrſchen, kann nur der geiſtige und 
ewige Tod das Ende ſein. Die Erfüllung des göttlichen Geſetzes iſt der von 
Gott gewieſene Weg zum Leben. Die Begierlichkeit aber iſt ihrem innerſien 

8 Weſen nach Widerſpruch gegen Gottes Willen. Sie kann ihm gar nicht ge- 
hor<hen; ſie würde aufhören, die Sünde zu ſein, wenn ſie ſic) ſeinen Geboten 

unterordnen wollte. Darum können auch alle, die „im Fleiſche' ſind, die ganz 

in der Atmoſphäre des Sinnlichen leben, unmöglic< Gott wohlgefällig ſein. 

9 Wer das Sakrament der Taufe empfing, der hat aufgehört, ein Fleiſches- 
menſc< zu fein; er iſt ein Geiſtesmenſc< geworden, weil der Heilige Geiſt von 

ihm Befiß ergriffen hat. Wohl bleibt auch der Chriſt bis zu ſeinem Tod ein 

Menſ< von Fleiſch und Blutz fein Leib nimmt nod) nicht an der übernatür- 

lihen Verklärung der Seele teil, die Sinnlichkeit iſt darum in ihm nod) nicht 
völlig erſtorben. Aber er lebt nicht mehr „im Fleiſch'', ſondern „im Geiſt'. 

Die Atmoſphäre, die ihn umgibt, iſt ni<ht mehr die der Sünde, ſondern der 

Gnade, das Wehen des Heiligen Geiſtes. Wie die Secle nicht nur im Leih 
wirkt, ſondern in ihm wohnt, das Prinzip ſeines Lebens und Handelns iſt, 

ſo iſt in ciner ähnlic<en Weiſe der Heilige Geiſt in der Seele des Getauften 

ſeiner Perſon nach, nicht nur in ſeiner wirkenden Kraft gegenwärtig. Er iſt 
gleichfam die Seele der Seele, Prinzip und Quelle ihres übernatürlichen 
Lebens, und beeinflußt dadurdy audy das leibliche Leben. „Wie das Eiſen, das 
lange im Feuer bleibt, ſelbſt Feuer wird, dabei aber ſeine Natur behält, ſo 

wird aud) das Fleiſch der Gläubigen, die den Geiſt haben, fortan zur Wir- 
kungsweiſe des Geiſtes umgeſtellt“' (Chryſoſtomus). Der Geiſt Gottes iſt zu- 
Hleich der Geiſt Chriſti, weil er vom Vater und vom Sohn in gemeinſamer 
Hauchung ausgeht und untrennbar mit dem Gottmenſchen verbunden iſt. Da- 
rum können Chriſtus und der Heilige Geiſt nie voneinander geſchieden werden. 
Wo Chriſtus iſt, da iſt auch ſein Geiſt, und wer den Geiſt Chriſti nicht befißt, 

der iſt kein Glied am myſtiſchen Leib des Herrn. Denn der Heilige Geiſt iſt 
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es, der über den Täufling herabkommt, in ihm die Wiedergeburt und die Ein- 
pflanzung in Chriſtus vollzieht. 

10 Obwohl dur< die Taufe die Erbſchuld weggenommen wird und der Heilige 
Geiſt der Geiſt des Lebens iſt, bleibt der Leib „um der Sünde willen' dem 
Tod verfallen. Es Iag nicht im göttlihen Erlöſungsplan, dieſe Folge der Ur- 

fünde im Gerec<hten aufzuheben und den Leib ſchon jeßt an der Unſterblichkeit 

und der übernatürlihen Verklärung der Seele teilnehmen zu laſſen. Jedoch 

Hat die Eingliederung in Chriſtus dem Tod den Stachel des Fluches genom- 
men; er iſt für das Gotteskind nur no<h ein ſchmerzvoller Übergang vom Glau- 
ben zum Schauen, die Heimkehr in das Vaterhaus. Stirbt au der Leib, 
der „Geiſt'' im Menſden, die von der heiligmachenden Gnade dur< den Geiſt 
Gottes in das Reich der Übernatur erhobene Seele, lebt; ſie hat in der Chri- 
ſtusverbundenheit den ewigen Tod nicht zu für<ten. Paulus ſagt von dieſer 
Seele nicht einfad) „ſie lebt'' oder „ſie iſt lebendig'', ſondern „fie iſt Leben'' 
wegen der Gerechtigkeit, kraft der in der Taufe mitgeteilten Gnade der Reht- 

fertigung. Chriſtus iſt das Leben (Joh. 14, 6); er iſt es aber nicht nur als 

Gott, er iſt es au<h alg Haupt ſeines myſtiſchen Leibes und für dieſen Leib. 

Darum nimmt der ganze Leib und auc jedes einzelne Glied an dieſer Eigen- 
fchaft des Hauptes teil. Auf Grund der dur< die Redtfertigung bewirkten 

Teilnahme anı Leben Chriſti iſt audy die Seele Leben, weil vom göttlichen 
Leben durc<flutet. Vorausſetung aber iſt, daß der Chriſt nicht nur durch die 

Wirkung des Sakramentes, ſondern auc< mit ſeinem eigenen Lebenswillen 

„in Chriftus‘ iſt, daß er den göttlichen Lebensſtrom nicht durc< ſeine Sc<uld 

einengt oder ganz abſchnürt. 

11 Solange der Menſd) noch in dieſer Zeitlichkeit lebt, wird nur ſeine Seele 

von der Erhebung und Berflärung durch die Gnade des Heiligen Geiſtes er- 
faßt; ſie iſt allein die Trägerin der Gnade. Aber einmal wird auch der Leib 

an ihrer Verklärung teilnehmen dürfen. Der Geiſt Gottes, der Chriſtus von 
den Toten auferwe>t haf, wird am Tag der allgemeinen Auferſtehung auch 
die Leiber aller, die ſein Tempel geweſen waren und dur< die Seele in die 

Chriſtusgemeinſchaft eingegliedert wurden, zum himmliſchen Leben auferween. 
Wie auf Tabor oder bei der Auferwedung und Himmelfahrt die göttliche 
Herrlichkeit des Herrn ſich aud) feinem menſchlichen Leib mitteilte und ihn ver- 

klärte, ſo wird alsdann aud) die gottverliehene Herrlichkeit der Seele ſic) dem 

auferftandenen Leib mitteilen und ihn an der Freude der ewigen Gottes- und 

Chriſtusgemeinſchaft teilnehmen laſſen. Der Leib des in der Gnade Gottes 
geſtorbenen Menſchen iſt einem Weinſto> vergleichbar. Im Herbſt fallen die 

Blätter ab und in dem Stamm und in den Zweigen ſcheint alles Leben er- 

ſtorben. Wenn aber der Frühling kommt, dann regt ſich das Leben von neuem, 
die Zweige treiben Blüten und bringen köſtliche Frucht. So iſt der Tod nur 

die Winterzeit des menſchlichen Leibes. Wenn die neue Zeit der Vollendung 

beginnt, dann wird auch der Leib wieder lebendig und in der Ähnlichkeit mit 
dem Leib Chriſti ewig verklärt. Wie die Verklärung der Seele dur< die Gnade 
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und die himmliſche Glorie wird auc<h die ewige Verklärung des Leibes das 
Werk des in uns wohnenden Heiligen Geiſtes ſein. 

DIE GNADE MACHT ZU KINDERN GOTTES UND ERBEN DES 
HIMMELS. Kap. 8 Vers 12—17. 

(12) So sind wir also, Brüder, dem Fleisch nicht schuldig, daß 
wir fleischlich leben. (13) Denn wenn ihr fleischlich lebt, werdet 
ihr sterben. Wenn ihr aber mit dem Geist die Werke des Fleisches 
ertötet, werdet ihr leben. (14) Alle, die sich vom Geist Gottes leiten 
lassen, die sind Kinder Gottes. (15) Ihr habt doch nicht den Geist 
der Knechtschaft empfangen, daß ihr euch wieder fürchten müßt, 
sondern ihr habt den Geist der Sohnschaft empfangen, in dem wir 
rufen: „Abha, Vater!“ (16) Der Geist selbst bezeugt es unserem Geist, 
daß wir Kinder Gottes sind. (17) Wenn aber Kinder, dann auch 
Erben, Erben Gottes, Miterben Christi. Nur müssen wir mitleiden, 
um auch mitverherrlicht zu werden. 

12 Mit dem Empfang der Taufe und durdy die Eingliederung in Chriſtus hat 

ſic) im Menſc<en eine Umwandlung vollzogen, die ſeinem Leben grundſäßlich 

eine neue Richtung gegeben hat. Die Herrſchaft der Sünde wurde gebrochen, 

der Heilige Geiſt nahm Beſiß von der Seele. Ihm hat ſie nun alle über- 
natürlichen Gaben und Gnaden zu verdanken, die den Chriſten weit über ſein 
rein natürliches Sein hinausheben. Die Gnade der Rechtfertigung und die 

hohe Würde der Gotteskindſchaft iſt ſein Geſchenk. Es gibt keinen Fortſchritt 

in der übernatürlichen Tugend, Fein übernatürlices Verdienſt ohne ſeinen 
Beiſtand. Die künftige Auferſtehung zur himmliſchen Herrlichkeit und die 
Teilnahme an dem ewigen Erbe Chriſti wird ſein Werk ſein. So hat der 
Chriſt alles wahrhaft Gute nur dem Heiligen Geiſt und ſeiner Gnade zu ver- 
danken. Das Fleiſch, das ſinnliche Begehren, iſt daran nicht nur unbeteiligt, 
ſondern es hat dem Wirken der Gnade viele Hemmungen und Widerſtände 
bereitet. Das iſt die Erfahrung, die jeder Chriſt mac<en muß, der ernſtlich 
nad) Tugend und Vollkommenheit ſtrebt. Er iſt darum dur< keinerlei Rück- 
ſicht an das Fleiſch gebunden, daß er dem ſinnlichen Begehren Rec<hnung tra- 
gen müßte. Der Apoſtel kommt immer wieder auf dieſe fitflide Grundforde- 

rung zurüc; auch wir können ſie uns nicht tief genug einprägen: Wir ſind dem 

Fleiſch nicht ſchuldig, daß wir fleifchlidy leben. Denn es beſteht aud) in dem 

Getauften no< die Möglichkeit, und darum audy die Gefahr, fleiſc<hlich zu 
leben, obwohl die Taufgnade ihn grundſäßlich von der Herrſchaft der Begier- 
lichkeit erlöſt hbat. Das Sakrament hat den ſündigen Trieb nicht vernichtet, 

ſondern nur unſerm Geiſt die übernatürliche Kraft zu ſeiner Überwindung ver- 

liehen. Es lag im göttlichen Heilsplan, daß der Chriſt ſelbſt ſic) die Harmonie 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch, bzw. die Unterordnung des Fleiſches unter den 

Geiſt, in beharrlichem Kanıpf erringe. 
13 So iſt auc<h dem Chriften, wie einſt dem Volk Iſrael durh Moſes, Tod 

und Leben zur Wahl vorgelegt, und jede Berfuchung ſtellt ihn von neuem vor 
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die Entſcheidung. Denn wer fleiſ<lic<h lebt, wer den ſündhaften Gelüſten nach- 
gibt und „Werke des Fleiſches'' tut, muß den geiſtigen Tod der Sünde und 
ſchließlich den ewigen Tod der Verdammnis ſterben. Paulus zählt im Brief 

an die Galater (5, 19) ſol<e Werke des Fleiſches auf: Unkeuſc<heit, Feind- 
ſc<aft, Eiferfucht, Neid, Zorn, Unmäßigkeit u. a. Wer das übernatürliche 
Leben will, muß dieſe Werke in ſich ertöten. Das iſt Sinn und Zwes der 

<hriſtlichen Aſzeſe, die <hriſtliche Lebengaufgabe. Die Abtötung will nicht die 

ſinnliche Natur mit ihren Regungen ſelbſt vernichten, ſondern nur ihre Unter- 

ordnung unfer das Geſelz des Geiſtes und ihre Einordnung auf das lette und 
höchfte Ziel des Menſc<hen hin erreichen und dur< Ertötung der ungeordneten 

Triebe dem geordneten Triebleben größere Entfaltungsmöglichkeit geben. Der 
natürliche Menſc< ſchre>t vor jeder Abtötung zurü&. Aber was er ein Ster- 

ben nennt und alg harten VBerzicht empfindet, iſt in Wahrheit Weg zum Leben 
und unſterblicher Gewinn. 

14 Die Übung der <riſtlichen Aſzeſe iſt ein Kennzeichen des übernatürlichen 

Lebens, der Gotteskindſchaft. Ein Menſ<, der auf ſeine rein natürlichen, durc< 

die Erbſchuld geminderten Kräfte angewieſen iſt, kann auf die Dauer den 

fündhaften Forderungen ſeines Trieblebens nicht widerſtehen. Hat er dieſen 

Forderungen bereits nac<hgegeben, dann iſt es ihm geradezu unmöglich, aus 
eigener Kraft die Herrſchaft über feine Triebe zurüFgewinnen. Die Kraft 

muß aug dem übernatürlichen Quell der Gnade geſchöpft werden. Dazu kommt, 
daß der ſtete Kampf gegen die Begierlichkeit in der eigenen Natur Klugheit 
und reife Erfahrung fordert, ſoll er zum Siege führen. Es iſt darum not- 

wendig, ſic) von andern, die Klugheit und Erfahrung beſißen, leiten zu laſſen. 
Wenn der Apoſtel von der Leitung dur< den Geiſt Gottes ſpricht, ſo denkt er 

wohl nicht nur an innere Erleuchtungen und Weiſungen des göttlichen Geiſtes, 

ſondern aud) an die durc<h den gleichen Geiſt bewirkte äußere Leitung der 

Seele, wie ſie die Kirde im Sakrament der Buße, durdy Unterweiſung über 
die Übung der Vollkommenheit und andere Mittel augübt. Die demütige Be- 
reitwilligkeit, ſic) von andern führen zu laſſen, um zur Herrſc<haft über die un- 

geordneten Triebe zu gelangen, feßt eine große Liebe zu Gott voraus. Dieſe 
iſt aber nur in einer Seele möglich, die ein übernatürliches Leben lebt, die von 

der heiligmac<henden Gnade verklärt iſt. Darum iſt die Willigkeit, ſich von 
dem Heiligen Geiſt ſelbſt oder dur< ſeine Organe leiten zu laſſen, ein äußeres 
Kennzeichen der inneren Gnade der Gotteskindſ<aft. 

15 s ift keine Selbſttäuſchung, wenn der Chriſt von ſeiner willigen Hingabe 
an die Leitung dur< den Heiligen Geiſt auf den Beſiß der Kindſchaft Gottes 
ſchließt. Der Heilige Geiſt, der in der Seele des Getauften wohnt, iſt ja kein 
„Seift der Knechtſchaft'. Er iſt nicht deshalb in die Welt gefandt worden, 
um den Gekauften aus dem Knechtsverhältnis, das von dem moſaiſchen Geſeß 
geſ<affen war, in ein neues Knechtsverhältnis hineinzuzwingen, das von der 

Furc<ht des Sklaven vor ſeinem geftrengen Herrn beherrſc<ht wird. Er iſt der 
„Seift der Sohnſc<haft', der göttliche Geiſt, der die Annahme des Getauften 
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zum Kind Gottes bewirkt. Wie er im Schoß der Iungfrau Maria das große 
Wunder der Menſ<werdung des Gottesſohnes vollzog, fo bewirkt er auch in 
der Seele des Täuflings das Wunder der Vergöttlichung der menſchlichen 
Seele. Er macht ſie zu einem lebendigen Glied am myſtiſchen Leib des Herrn 
und läßt ſie dadurd) an dem göttlichen Leben des Logos teilnehmen, ſo daß ſie 

ſelbſt von dem göttlichen Lebensſtrom durchpulft wird. Weil nur der ſich vom 

Geiſt Gottes leiten läßt, der dieſen Geiſt bercits in ſich beſißt, darum iſt ein 

ſolher in Wahrheit ein Kind Gottes, da dieſer in ihm wohnende Geiſt der 
Geiſt der Sohnſc<haft iſt. Es iſt nic<t nur ein Ehrentitel, „Kind Gottes'' zu 

fein, es iſt gnadenvolle Wirklichkeit. Darum darf der Chriſt Gott, vor deſſen 
unendlicher Majeſtät der natürliche Menſc< erzittert, mit dem ſüßen Vater- 

namen anreden: „Abba, Vater!“ Der Apoſtel verbindet hier und Gal. 4, 6 

das aramäiſche Wort „„Abba“., mit dem Chriſtus ſeinen Bater im Himmel 

angeredet hat (vgl. Mark. 14, 36), mit dem griechiſc<hen Wort „patär“. 
So haben wohl au die erften Chriſten dieſes „abba“", das ihnen alg Wort 

des Herrn teuer geworden war, mit dem Anruf des Vaters in ihrer Mutter- 
ſprache verbunden. 

Es iſt uns etwas Alltägliches geworden, Gott mit dieſem Vaternamen an- 
zurufen, daß wir uns ſelten bewußt werden, was dies für uns ſündige und 

hinfällige Menſc<en bedeutet. Der hl. Petrus Chryſologus hat nad) Worten 
gerungen, um den Katechumenen die Größe dieſer Gnade begreiflich zu machen: 
„Die menſchliche Armſeligkeit, unſer irdiſches Gebilde, unſer ſterblices Weſen, 

unſere von Mühſeligkeit geplagte, von Leiden verzehrte, der Verweſung unter- 

worfene Natur kann es nicht faſſen, vermag es nicht zu ſchäßen, fürc<htet ſich 

zu glauben, was ſie heufe zu befennen gezwungen iſt. Eine ſol<e Fülle der 
Gaben, eine foldıe Größe der Verheißungen, einen ſo großen Reichtum der 
Geſchenke weiß die menſchliche Gebre<lichkeit nicht, wie verdienen ... Chriſtus 

ſelbſt lehrt uns ſo beten, freibt uns dazu an und befiehlt es ung. Darum 

folgen wir, meine Brüder, der Gnade, die uns ruff, der Liebe, die uns zieht, 
der Zärtlichkeit, die uns einladet; Gott alg unſern Vater empfinde unſer 
Inneres, befenne unſre Seele, verfünde unſre Zunge, und alles, was in uns 

iſt, entfpreche der Gnade und nicht der Furc<t; denn der, der ſic) aus einem 

Richter in unſern Vater verwandelt hat, der will geliebt, nicht gefür<tet wer- 

den' (72. Hom.). 
16 Dieſes Kindegverhältnis iſt keine fromme Täuſchung; der Heilige Geiſt, 

der eg in der Seele bewirkt, bringt es aud) ſelbſt dem „„Geiſt“ des Chriſten, 
d. i. ſeiner in die Sphäre des Übernatürlichen erhobenen Erkenntnis, zum 

freudigen und tröſtlichen Bewußtſein. Er entfaltet in der Seele ein wunder- 

bares übernatürliches Leben, erfüllt ſie mit edlen Regungen und heiligen Ent- 
ſc<hlüſſen. Unter ſeiner Leitung „nimmt das Gotteskind mehr und mehr die 
Züge ſeines himmliſchen Vaters an. Es wird fidy dabei au immer inniger 

und freudiger ſeiner Gotteskindſchaft bewußt. Dank dieſer Tätigkeit des Hei- 
ligen Geiſtes wird das Verhältnis zwifdhen Vater und Kind immer herz- 
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licher und inniger; es wird immer mehr zum liebenden Austauſch perſönlicher 

Güter, zu einem gegenſeitigen Geben und Nehmen. Immer enger werden die 
Bande, mit denen der Heilige Geiſt das Gotteskind dem himmliſchen Vater 
verbindet‘‘ (Lange, Im Reic<h der Gnade 89). Der Apoſtel kann neben die- 

ſem ſtändigen Zeugnisgeben auc<h an außerordentliche Wirkungen des göttlichen 

Geiſtes, wie Tröſtungen, Erhebungen, Erfüllung mit großer übernatürlicher 
Freude, die alles Erdenleid vergeſſen läßt, geda<mt haben. In foldjen Augen- 
blien wird das große GlüF der Gotteskindſchaft und die Liebe des Vaters 

fühlbar erlebt. 

17 Die Gotteskindſchaft iſt kein bloßer Ehrentitel, ſondern ein Verhältnis zu 

Gott, das wirkliche Kindesre<hte im Gefolge hat; das Gotteskind wird Erbe 
Gottes, es nimmt an dem Erbe Jeſu Chriſti teil. Iſt der Chriſt infolge der 

Seinsgemeinſc<haft mit Jeſus Chriſtus Kind Gottes, dann kann dieſes Eins- 

ſein mit ihm in der Ewigkeit nicht aufgehoben werden. So hat die Lebens- 

gemeinſ<haft mit Chriſtus auf Erden auch die Erbgemeinſc<haft mit ihm im 

Gefolge. Die erhabene Größe dieſcs Erbes können wir nicht einmal ahnen, 

geſchweige denn in ſeiner Größe erfaſſen. Denn es iſt Gott ſelbſt. Er beſißt 
ſich) ſelbſt, das unendliche Gut, er befißt ſic) durdy) Erkenntnis und Liebe, und 

aus dieſem Beſitz ſc<höpft er ſeine unendliche Freude und Seligkeit. Das Erbe 
des Himmels iſt der Mitbeſit und Mitgenuß an dieſen unendlichen Gütern. 

Hier gilt das Pauluswort, daß kein Auge es geſehen und kein Ohr es gehört 
und daß cg in keines Menſchen Herz je gedrungen iſt, was Gott denen bereitet 
hat, die ihn lieben und die er mit der Liebe des unendlich gütigen Vaters 

in ſeinem Sohne liebt. 

Die Vorausſekungen der Erbgemeinſchaff mit Chriſtus im Himmel iſt 

die Paſſionsgemeinſc<aft mit ihm auf Erden. Hat Gott ſeinen eigenen Sohn 

durd) bitteres Leiden zur Herrlichfeit geführt, ſo fordert die Chriſtusgemein- 

ſchaft den gleichen Weg für alle Glieder des myſtiſchen Leibes. Das Leiden 

des Chriſten iſt Chriſtusleiden. Es verleiht ſeinem Leben einen ernſten Cha- 

rakter, zugleich aber erfüllt es ihn mit der Hoffnung auf die himmliſche Herr- 

lic<keit und darum mit heiliger Freude. 

DIE AUSERWÄHLTEN SIND DER HEILSVOLLENDUNG GE- 
WISS. Kap. 8 Vers 18--30. 

(18) Ich schätze, daß die Leiden der gegenwärtigen Zeit in keinem 
Verhältnis stehen zu der künftigen Herrlichkeit, die sich an uns 
offenbaren wird. (19) Denn das sehnsüchtige Harren der Schöpfung 
wartet auf das Offenbarwerden der Kinder Gottes. (20) Wurde doch 
die Schöpfung der Nichtigkeit nicht mit freiem Willen unterworfen, 
sondern nur um dessentwillen, der sie unterwarf, mit der Hoffnung, 
(21) daß auch sie, die Schöpfung, von der Knechtschaft der Ver- 
gänglichkeit befreit werde zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes. (22) Wir wissen ja, daß die gesamte Schöpfung bis zur 
Stunde seufzt und in Wehen liegt. 
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(23) Und nicht nur sie, auch wir, die wir die Erstlingsgabe des 
Geistes besitzen, auch wir seufzen in uns selbst in der Erwartung 
der Kindschaft und der Erlösung unseres Leibes. (24) Denn auf 
Hoffnung sind wir gerettet. Eine Hoffnung aber, die man schon 
erfüllt sieht, ist keine Hoffnung mehr. Was man schon erfüllt sieht, 
braucht man darauf noch zu hoffen? (25) Hoffen wir aber auf das, 
was wir noch nicht sehen, so erwarten wir es in Geduld. 

(26) Ebenso nimmt sich auch der Geist unserer Schwachheit an. 
Wir wissen ja nicht, um was wir bitten sollen, wie es sich gehört. 
Da tritt der Geist selbst für uns ein mit Seufzern, die nicht in Wor- 
ten auszusprechen sind. (27) Der aber die Herzen erforscht, kennt 
die Absichten des Geistes, daß er nämlich nach Gottes Willen für 
die Heiligen eintritt. 

(28) Wir wissen auch, daß denen, die Gott lieben, alles zum Guten 
mithilft, das ist denen, die nach seinem Ratschluß berufen sind. 
(29) Denn die er vorhererkannte, hat er auch vorherbestimmt, 
dem Bild seines Sohnes gleichgestaltet zu werden, damit er der 
Erstgeborene unter vielen Brüdern sei. (30) Die er aber vorher- 
bestimmt hat, hat er auch berufen; die er aber berufen hat, hat 
er auch gerechtfertigt; und die er gerechtfertigt hat, hat er auch 
verherrlicht. 

18 Die Paffionsgemeinfchaft mit Chriſtus iſt die Vorausſekung für die himm- 
liſc<;e Erbgemeinſchaft, für die ewige Teilnahme an der unausſprechlich großen 

Herrlichkeit Chriſti. Wenn diefer Zuſammenhang beſteht, was ſollte da no<h 
vom Leiden zurücfhreden? Etwa ſeine Schwere oder ſeine lange Dauer? Es 

wäre ein ſc<hlechter Tauſc<, auf die himmlifde Erbgemeinſchaft mit Chriſtus 

zu verzichfen, um der irdiſchen Leiden8gemeinſchaft mit ihm zu entgehen. Wägt 

man Leid und Seligkeit gegeneinander ab, dann ergibt ſich, daß dieſe alle irdi- 
fhe Drangſal nicht nur um ein Vielfaches übertrifft, ſondern daß wegen des 
gewaltigen Unterſchiedes ein Vergleich überhaupt nicht möglich iſt. Sc<on die 

Tatfache allein, daß alles Erdenleid nur cine begrenzte Zeit dauert, die himm- 
liſ<e Herrlichkeit aber kein Ende kennt, nimmt jede Möglichkeit, ſie gegen- 
einander abzuwägen. Das iſt auch die feſte Überzeugung des Apoſtels. Ja, 

wäre es ungewiß, ob fidy die Herrlichfeit wirklih an denen einmal offenbart, 

die in der Chriſtusgemeinſchaft leben, dann könnte man no<h verſiehen, wenn 

auch der Chriſt ſich entſchieden gegen das Leiden wehrt. Aber die Heilsvoll- 
endung iſt für die Augerwählten gewiß. Dieſe Gewißheit begründet der Apoſtel 

in den folgenden Verſen aus dem Seufzen der Natfur nac<h der Vollendung 
(19 - 22), aug der im Chriſten lebenden Hoffnung (23 -- 25), aus der Ge- 
betghilfe des Heiligen Geiſtes (26 - 27) und aus dem ewigen Heilswillen 

Gottes (28 — 30). 

19 Die den Chriſten innewohnende Herrlichkeit der Gotteskindſc<haft iſt jeßt 

no< vor der Welt verborgen. Sie wird erſt am jüngſten Tag offenbar, wenn 
der Leib auferſteht und von übernatürlicher Schönheit verklärt und von dem 
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Glanz der Seele durchflutfet wird. Nad) diefem JIag ſehnt ſich unbewußt die 

ganze vernunftloſe Schöpfung. In einer tiefſinnigen Naturbetra<htung ver- 

nimmt und deutet Paulus dieſes Klagen und Harren. Sie klagt über ihre 
Hinfälligkeit, nic<t über den Mißbrau<, den der Menſd) mit ihr begeht. In 

der paradieſiſchen Natkur gab es auch ein Gehen und Kommen, ein Entſtehen 

und Vergehen, aber dies alles vollzog ſich nach den Geſeken, die Gott ſchon 

von Anfang an in die vernunftloſe und lebloſe Schöpfung hineingelegt hatte. 

In den jeßigen Zuſtand aber iſt ſie nicht freiwillig, nicht infolge der in ihr 

wirkenden Kräfte hineingeraten, ſondern infolge der Sünde Adams, an deſſen 
Geſchi> nady Gottes Ratſchluß auch ihr Schieffal gebunden ſein ſollte. Um 
des Menfchen willen laſtet der Fluch auf der Schöpfung, darum ſoll ſie auch 

um des Menſc<en willen einſt verklärt und in den paradieſiſchen Zuſtand zu- 

rüdverfeßt werden. 

21 Wenn am Ende der Zeiten die Kinder Gottes in ihrer übernatürlichen 

Herrlichkeit erſcheinen und das Erlöſungswerk vollendet iſt, dann wird auch 

die übrige Schöpfung von der Knec<htſchaft der Bergänglichkeit, von dem Unter- 
worfenſein unter die Hinfälligkeit, befreit werden. Gott wird nicht wieder in 

das Nichts zurücfinken laſſen, was er am Anfang aus dem Nichts ins Daſein 
gerufen hat. Die ſihtbare Schöpfung wird in irgend einer verklärten Form 
weiterbeſtehen. Darum reden die Propheten von einem neuen Himmel und 

einer neuen Erde. Von dieſer Verklärung ſpric<t Chryſoſtomus in ſeinen 

Homilien zum erſten Buch Moſis: „Wenn ihr Zuſtand ſich dur< deine Schuld, 
o Menſ<, verſchlec<htert hat, ſo bedenke, daß ſie auch um deinetwillen unver- 

weglid) ſein wird. Nicht du allein, ſondern auch die dir unterworfene Schöpfung, 

obwohl ohne Erkenntnis und Empfindung, wird zugleich mit dir an jenen 

Gütern teilhaben. Sie wird dann nicht mehr verweslich ſein, ſondern deinem 

herrlih umgeſtalteten Leib entſprec<hen. Denn wie ſie dir in Tod und Ver- 

weſung nachfolgen mußte, ſo wird ſie dir auch in der Unverweslichkeit na<h- 

folgen‘‘ (8, 2). Das Klagen und Seufzen der Natur nach jener Zeit der 
Verklärung vergleic<ht der Apoſtel mit den Schmerzen einer Geburtsſtunde. 

Wie die Geburt eines Menſc<henkindes durd ſchmerzvolle Wehen angekündigt 

wird und die Mutter unter Schmerzen einem neuen Leben das Daſein 

ſchenkt, ſo kündigt ſich au< die Geburtsſtunde der neuen Zeit, der die Schöpfung 

entgegenharrt, nicht ohne Schmerzen an und wird ſich nicht ohne heftige Er- 

ſchütterungen vollziehen. Gott hätte dieſes Sehnen nicht in die Natur hin- 

eingelegt, wäre es nicht ſein Wille, es durch die himmliſc<e Verklärung der 

Gotteskinder auch zu ſtillen. 

23 Ein zweikes Zeugnis für die Gewißheit der Vollendung iſt die im Men- 

ſchen lebende Hoffnung. Die vernunftloſe Schöpfung ſehnt ſich nicht allein 

nad) VBerflärung; aud) der Chriſt harrt no< auf die Verherrlihung der 

Gotteskinder und auf die Erlöſung ſeines Leibes, obwohl er bereits die „Erſt- 

lingsgabe des Geiſtes'', den Heiligen Geiſt alg Angeld und Bürgfchaft der 
ewigen Seligkeit, durc< die Taufe beſitt, ſo reich von Gottes Liebe bedacht 
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worden iſt. Innerlidy ſeufzend, ſchaut er voll Sehnſuc<t nac<h jener Stunde 

aus, in der ſein Leben vollendet und ſein Leib aus der Vergänglichkeit erlöſt 
wird. Das iſt nicht Unzufriedenheit mit den gewährten Gaben, nic<ht Undank- 

barkeit, es iſt kein Gott mißfälliger Zuſtand, vielmehr iſt dieſes Sehnen im 

Weſen der Erlöſung begründet. Denn ſie hat uns no< nicht in den Vollbeſik 

der von Chriſtus verdienten und von Gott uns zugedachten Herrlichkeit geſekt. 

Troß der Gottesfindſchaft ſind wir noc< der Begierlichkeit preisgegeben und 

24 bangen darum um unſer Heil; aud) der Leib harrt no< der Erlöſung. Die 
Vollendung hat Gott für eine künftige Zeit vorbehalten. Darum ſind wir 

„auf Hoffnung"' gerettet. So wollte es der ewige Heilsratſchluß des Herrn. 
Die in uns lebende, von Gott ſelbſt in uns hineingelegte und genährte Hoff- 
nung iſt ein göttliches Zeugnis, daß wir no<h nicht alles befißen, was uns 

werden ſoll. Denn was man ſc<hon beſißt, kann nicht mehr Gegenſtand des 
25 Hoffens und Sehnens ſein. Hoffen wir aber auf das, was wir vorerſt nod 

nicht ſehen, ſondern nur im Glauben und im Vertrauen auf Gottes Treue 

befißen, dann müſſen wir dem Kommenden in Geduld entgegenharren und den 
Dru der Gegenwart ſtandhaft ertragen. 

26 Der dritte Zeuge der kommenden Vollendung iſt der Heilige Geiſt. Auh 
er ſeufzt in und durch uns na< der Vollendung der Gotteskinder. Er nimmt 

ſic) unſerer Schhwachheit an und gleicht die unzulänglichen Kräfte des Chriften 

durd feine göttliche Kraft aus. Wohl kennen wir unſere eigene Sc<hwacheit, 
wir wiſſen, daß uns vieles mangelt, um zur Vollendung reifen zu Fönnen; 

darum ſuchen wir Troſt und Hilfe im Gebet zu Gott. Aber auch im Beten 

offenbart ſic) unſere Unzulänglichfeit. Wir wiſſen nicht, was uns in den je- 

weiligen Lagen beſonders nottut, wir wiſſen nicht, wie wir in gehöriger und 

erfolgreicher Weiſe beten ſollen. Da tritt der Heilige Geiſt ſelbſt für uns ein. 

Er macht unſer menſchliches Stammeln zu ſeinem eigenen Wort und trägt 

unſer Gebet in ſeiner göttlihen Sprade zum Bater. Dieſe inneren, vom 

27 Heiligen Geiſt bewirkten Gebetsſeufzer kann der Chriſt nicht in beſtimmte 

Worte faſſen, ſie ſind für ihn unausſprec<bar. Aber der himmliſche Vater 

verſteht dieſe für uns ſelbſt unverſtändlichen Seufzer, weil er das Menſc<hen- 

herz erforſ<t und durc<hſchaut und darum auch deſſen inneres Schnen und 

Bitten kennt. Er kennt au die Abſichten des Heiligen Geiſtes, wie auch der 
Heilige Geiſt die Abſichten Gottes kennt. Darum tritt er immer „nad Gottes 
Willen“ für die Heiligen, für alle zur Chriſtusgemeinſ<aft Berufenen ein. 

Auch diefe Seufzer ſind ein Schrei des Menſc<henherzens nady Vollendung der 
Erlöſung, na< der himmliſchen Verklärung. Wenn der Heilige Geiſt ſelbſt 
fie aufnimmt und wenn ſie nad) dem Willen Gottes ſind, müſſen auch ſie Er- 

füllung finden. 
28 Ein viertes Zeugnis für die ewige Vollendung der Kinder Gottes iſt die 

göttlihe Borherbeftimmung zur himmliſc<en Herrlichkeit. Es iſt eine dog- 

matiſche Wahrheit, daß Gott aus freiem, ewigem Willengentſchluß einen Teil 
der Menſchen zur Seligkeit vorherbeſtimmt hat. Chriſtus nennt ſie „die Ge- 
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ſegneten meines Vaters'', denen das MReidy von Anbeginn der Welt bereitet 

iſt (Matth. 25, 34), und unterſcheidet ſie alg Auserwählte von den vielen 
Berufenen (Matth. 22, 14). Sie erreichen unfehlbar die Vollendung, weil 

Gott ſeine ewigen Ratſchlüſſe niemals zurüknehmen oder ändern kann. Wer 

zu den Augerwählten gehört, iſt göttliches Geheimnis; nur eine perſönliche 

Offenbarung könnte dem Einzelnen darüber Gewißheit geben. Wer aber in 

beharrlic<er Liebe ſic) an Gott hingibt, darf in dieſer Liche ein Kennzeichen 
und Siegel ſeiner Vorherbeſtimmung erbliden. Denn niemand kann Gott 
aug übernatürlicen Beweggründen lieben, niemand kann in dieſer Liebe ver- 

harren, wenn Gott ihn nicht zuvor mit ſeiner ewigen Liebe erfaßt und an ſich 

gezogen hat. Darum vertaufcht der Apoſtel in dem gleihen Saß den YAus- 
dru> „die Gott lieben“ mit dem andern „die nad) feinem Ratſc<luß berufen 
ſind“. Wer aber zur Scligkeit beſtimmt iſt, für den gibt es kein Hindernis 
auf dem Weg zu dieſem Ziel. Wohl können Leiden und Drangſale auf dieſem 

Pfad liegen, es können Kämpfe und ſelbſt ſ<were DBerfucdhungen über ihn 

kommen, aber all dieſe Dinge bedeuten für den Berufenen keine Hemmungen, 
ſondern ſie fördern ihn und erhöhen nur ſeine Verklärung. 

29 Mögen fidy die Schwierigkeiten auch in Bergeshöhe auftürmen, die nach 

dem ewigen Ratſc<hluß Gottes zur himmliſchen Glorie berufen ſind — von 

dieſer ſpricht der Apoſtel, nidht von der Berufung zur Gnade —, erreichen 

unfehlbar ihr Ziel, weil keine Macht der Welt die Verwirklichung des gött- 

lichen Ratſchluſſes vereiteln und Gott ſelbſt ſeinen ewigen Willengentſchluß 

niemals ändern kann. Wie die Glieder einer unzerreißbaren Kette greifen die 

göttlichen Heilsakte ineinander; ſie beginnen mit dem ewigen Vorhererkennen 
der Augerwählten und enden mit ihrer himmliſc<;en Verklärung. Der erſte 

Akt iſt das göttliche Vorhererkennen. Eg iſt hier nicht gleichbedeutend mit 

dem allgemeinen Vorherwiſſen Gottes, das von Ewigkeit mit einem einzigen 

Bli> das Lebensſchi>ſal aller Menſchen und ihr Ende überſchaut; es iſt der 

Bli> einer ganz beſonderen Liebe des Schöpfers, der zugleich mit dem ewigen 

Schöpfungs- und Erlöſungsgedanken auf jene gerichtet war, die ſeine unend- 
liche Güte aus vielen auserwählte, um ſelbſt ihr ewiges Glü> zu ſein. Bei 

Gott iſt Erkennen und Wollen, Lieben und Erfüllen eins. Darum hat er alle, 
die er mit dieſem Bli> beglükender Liebe von Ewigkeit her gefchaut und er- 
kannt hat, auch zugleich für die Seligkeit vorherbeſtimmt. 

Paulus nennt alg Ziel der Vorherbeſtimmung Gottes die Gleichgeſtaltung 

mit dem Bild ſeines Sohnes, d. i. mit dem Bild, das der Sohn Gottes 
ſelbſt iſt. Der Logos iſt das ewige und weſensgleiche Abbild des Vaters; denn 
in ihm ſc<haut der Vater ſein eigenes göttliches Weſen. Alg Bild Gottes iſt 

der menſchgewordene und im Himmel verklärte Logos zugleid) das Urbild der 

dur< die Gnade und vor allem dur< die himmliſc<he Glorie vergöttlichten 
Menfchenfeele. Die Gleichgeſtaltung mit ihm bedeutet ſomit nichts anderes 

alg die Teilnahme an ſeinem göttlichen Leben, an ſeiner Herrlichkeit und Be- 
ſeligung. Das Ziel der Vorherbeſtimumung der Augerwählten iſt ſomit die 
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Chriſtusgemeinſchaft in ihrer höchſten und ewigen Vollendung. Chriſtus ſoll 
wie der „Erſtgeborene unter vielen Brüdern“ ſein. Nac dem moſaiſchen 

Ret hatte der Erſtgeborene das väterlic<e Erbe mit ſeinen Brüdern zu tkei- 
len, aber ſo, daß ihm zwei Teile des Erbes zufielen. So wird audy Chriſtus 
wie der Erfigeborene ſeine Augerwählten an feinem himmliſchen Erbe teil- 
nehmen laſſen. 

30 Alle Heilgakte Gottes, die auf die ewige Vorherbeſtimmung folgen, dienen 
nur der Verwirklichung ſeines Ratſchluſſes. „Die er vorherbeſtimmt hat, hat 
er aud) berufen.'' Die zeitgeſchic<tlice Verwirklichung der ewigen Augerwäh- 

lung beginnt mit der Berufung zum wahren Glauben, zur Kir<e Jeſu Chriſti. 
Der Ruf der Gnade ergeht bei vielen ſchon in der erſten Stunde ihres Lebens, 
bei andern erſt in der elften Stundez bei den einen führt ſie zur äußeren Auf- 

nahme in die Kirche, bei andern nur zu einer inneren Gliedſchaft. „Die er 
berufen hat, hat cr aud) gerechtfertigt. Die Berufung zur Kir<e Jeſu Chriſti 
hat in dem Empfang des Sakramentes der Taufe ihre äußere Beftätigung, 
in der Gnade der Rechtfertigung, in der Erhebung zur Gotteskindſc<haft ihre 
innere Verwirklichung erfahren. „Die er gerechtfertigt hat, hat er aud) ver- 

herrlicht.'“ Dieſes leßte Glied reicht in die Zukunft hinein, es gehört wie- 

derum, wie das erſte Glied, der Ewigkeit an. Es mag auffallen, daß der 
Apoſtel nicht ſagt, daß Gott den Gerechtfertigten verherrliczen wird, ſondern 

daß er ihn verherrli<ht hat. Wer zur Seligkeit vorherbeſtimmt iſt, iſt der 

himmliſ<en Herrlichkeit ſo unfehlbar gewiß, daß er damit ſchon wie mit einem 

Beſiß redhnen kann. 

Die Berufung zur Kirche iſt ein Glied in der Kette göttliher Heilgakte, 
ie zur Beſeligung der Augerwählten führen, ſie iſt es aber nur für die Aus- 

erwählten. Viele ſind von Soft zur Gnade des Glaubens und zur Kirche 
berufen, ohne ihr himmliſches Ziel zu erreichen. Die Zahl der Berufenen ift 

nad) Chriſti eigenem Wort größer alg die Zahl der Augerwählten. Darum 
hat auch der fatholiſ<e Chriſt allen Grund, im Bewußtſein ſeiner Selbſtver- 

ankwortung fein Heil zu wirken. Er muß die Worte des Weltapoſtels zu 

ſeinen eigenen machen: „I< ſage nicht, daß idy das Ziel fchon erreicht habe 
und bereits vollkommen bin. Aber ich jage ihm nad) und möchte es erreichen, 

da ich aud) von Chriſtus erreicht worden bin. Id) bilde mir nicht ein, es ſchon 

erreicht zu haben; aber eines tue ich: I< vergeſſe, was hinter mir liegt, und 

lange nad) dem, was vor mir liegt. Das Ziel im Auge jage ich dem Kampf- 
preis nach, zu dem mid) Gott dorf oben durd) Chriſtus berufen hat 
(Phil. 3, 12 ff.). 

Die Vorherbeſtimmung, von der Paulus in dieſem Abſchnitt redet, iſt ein 
Geheimnis göttlichen Waltens, deſſen Schleier erſt in der Ewigkeit fallen 

wird. Und dennod) greift die Frage: Bin i) von Gott zur Seligkeit be- 
ſtimmt? ſo tief in jedes Menſc<henleben hinein. Die Ungewißheit iſt der Wille 

des himmliſc<hen Vaters, auf daß wir unſer Heil in Fur<t wirken. Ein Zwei- 
faches ift in dieſer Ungewißheit aber gewiß. Gewiß iſt, daß die Vorherbeſtim- 
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mung zur ewigen Seligkeit ein unverdienbares Geſchenk Gottes iſt, inſofern 

der nafürlihe Menſch keinen Anſpruch auf die Erhebung in den Stand der 

Übernatur, der notwendigen Vorausſeßung für die Erreichung eines über- 

natürlichen Zieles, verdienen kann. Es iſt und bleibt Gottes freieſter Wille, 

ob er den Menſc<hen zur Teilnahme an ſeinem göttlichen Leben erheben will. 

Gewiß iſt aber audy, daß die göttlice Gnade, ſelbſt die Vorherbeſtimmung 

zur Seligkeit, die unfehlbar zum Ziel führt, die freie Willengentſcheidung des 

Menfchen nicht antaſtet. Auf vielen Blättern der Heiligen Scrift iſt es 
bezeugt, daß auc< die Erlangung der himmlifchen Herrlichkfeit nidht nur Gnade, 
ſondern audy Verdienſt iſt, Lohn für das treue Mitwirken mit der Gnade. 
Die theologiſc<e Streitfrage, ob und wie dieſes von Gott vorausgeſc<haute 

Mitwirken des Menſc<en aud) die göttliche Vorherbeſtimmung beeinflußt hat, 

berührt darum unſer praktiſches hriſtliches Leben wenig. Es muß uns genügen, 

daß Gott unſer Heil aud) von unſerer Mitarbeit abhängig gemac<ht hat. Es 
muß uns aud genügen, daß wir in einer beharrlichen treuen Mitarbeit mit 
der Gnade Gottes ein Zeichen unſerer Augerwählung erfennen dürfen, das 

uns zwar keine abſolute Heilsgewißheit gibt, aber do< berehtigt, in den 

Lobpreis einzuſtimmen, mit dem der Apoſtel dieſes Kapitel ſeines Briefes 

ſchließt. 

LOBPREIS AUF DIE GEWISSHEIT DES HEILS. Kap. 8 Vers 31 
bis 39. 

(31) Was sollen wir nun dazu sagen? Ist Gott für uns, wer ist 
dann wider uns? (32) Er, der des eigenen Sohnes nicht geschont, 
sondern ihn für uns alle dahingegeben hat, wie sollte er uns nicht 
mit ihm alles schenken? (33) Wer wollte gegen Auserwählte Klage 
erheben? Gott selbst ist ja der Richter. (34) Wer sollte verdammen? 
Christus Jesus, der gestorben ist, oder mehr noch, der auferweckt 
wurde, der zur Rechten Gottes ist, er ist es, der für uns eintritt. 
(35) Wer will uns scheiden von der Liebe Christi? Trübsal oder 
Bedrängnis oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder Gefahr 
oder Schwert? (36) Es steht ja geschrieben: „Um deinetwillen 
mordet man uns Tag um Tag; wir sind Schlachtschafen gleich- 
geachtet.“ (37) Aber in all dem obsiegen wir durch den, der uns 
geliebt hat. (38) Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Herrschaften, weder Gegenwärtiges noch Zukünf- 
tiges, noch Mächte, (39) weder Höhe noch Tiefe, noch irgend ein 
anderes Geschöpf uns zu scheiden vermag von der Liebe Gottes, 
die in Christus Jesus ist, unserem Herrn. 

31 Paulus zieht nun den Schluß aus dem, was er über die Gewißheit der 
BVollendung geſagt hat. „Iſt Gott für ung, wer iſt dann wider uns?' Hat 
Gott einen Menſchen zum Heil beſtimmt, dann kann nichts dieſes Heil ge- 

fährden. Treffend umſ<reibt der hl. Chryſoſtomus die Worte des Apoſtels: 

„Gegen den wahren Chriſten, der getreulich die Gebote Gottes erfüllt, ver- 
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mag niemand aufzukommen, weder ein Menſc<, nody der Teufel, nod) irgend 

etwas anderes. Denn nimmſt du ihm ſein Vermögen, ſo haſt du ihm An- 
ſpruc< auf weit größeren Lohn verſchafft; verleumdeſt du ihn, ſo machſt du 

ihn durd) die Verunglimpfung vor Gott nur um ſo ruhmreicher; gibſt du 
ihn dem Hunger preis, ſo wird fein Anſehen dadurch nur um fo größer und 

die Vergeltung reicher; und fügſt du ihm den ſ<limmſten Schaden zu, über- 
antworteſt du ihn dem Tod, ſo haſt du die Krone des Martyriums um ſein 

Haupt gewoben. Wo gibt es ein Leben, fo glülich wie dieſes, wo nichts 
gegen den Menſc<en ſein kann, ſondern au ſelbſt die, die ihm übelwollen, 

ihm nicht weniger zu Nußen ſind alg die, die ihm wohlwollen.' 

82 Die Sicherheit des Heiles der Augerwählten gründet auf jener unver- 
gleichlichen Liebestat Gottes, daß er ſeines eingeborenen Sohnes nicht ge- 
ſchont, ſondern für uns alle zu unſerer Erlöſung in den Tod dahingegeben hat. 
Was bedeuten alle andern Gaben Gottes an die Menſc<hen, wenn ſie mit 

dem weſensgleichen Sohn Gottes, der höc<hſten Gabe, verglidhen werden? Es 
gibt nichts in der ſi<tbaren und unſichtbaren Welt, das ſic) an Wert mit ihr 

meſſen könnte. Denn die Summe alles Endlichen kommt niemals dem Un- 

endlidhen aud) nur nahe. Und was iſt die Liche, mit der Gott alle ſeine 

Geſchöpfe in einem einzigen Akt liebt, mit der er ſich ſelbſt in einer unſagbar 

großen und nie endenden Seligkeit ſeinen Augerwählten ſchenken will, im 

Vergleich zu der Liebesgluf, mit der der Vater ſich ſeinem vielgeliebten Sohne 

ſc<enkt? Hat darum der unendliche Gott dieſen ſeinen Sohn, ſein Höchſtes 

und Liebſtes, den Menſc<en hingegeben, um ſie aus der Macht der Sünde 
zu erlöſen und ihnen das himmliſche Paradies zu erſchließen, wird er nun 

den Seinen die weit geringeren Gaben ſeiner Gnadenhilfe und ſeines Troſtes 

vorenthalten? Die Hingabe des Sohnes ſchließt alle andern zum Heil not- 

wendigen göttlichen Gaben in ſich. Kein Berufener hat Grund zu verzagen, 
daß er den Schwierigkeiten auf dem Weg zu feinem Ziel erliegen müßte. 

33 Alle, die nac< dem Ratſc<hluß Gottes berufen ſind -- das ſind nadı Paulus 

alle, die Gott wahrhaft lieben —, können darum aud) mit Zuverſicht dem 

Sericht nad) ihrem Tod, das über ihre Ewigkeit entſcheidet, entgegenſehen. 
Warum aud ſollten ſie vor dieſem Gericht bangen? Der Richter, der über 

ſie das unwiderruflicze Urteil ſpricht, iſt derſelbe Gott, der ſie von Ewigkeit 

zur Teilnahme an ſeiner himmliſchen Herrlichkeit berufen hat. Sein End- 

urteil kann den ewigen Ratſc<hluß nicht aufheben. Iſt etwa zu für<ten, daß 

die im Leben begangenen Sünden und Untreuen als Ankläger vor Gott auf- 
frefen und mit Erfolg die Verurteilung des Angeklagten fordern? Keiness 
wegs! Gott hat ſeine Augerwählten bereits von aller Sculd freigeſprochen 

34 und ſie um des Blutes Chriſti willen gereinigt und geheiligt. Sollte etwa 
Chriſtus ſelbſt Anklage erheben und das Urteil der Verdammung vor dem 

göttlichen Gericht beantragen? Aud dies iſt völlig ausgeſchloſſen. Wie könnte 

der das Urteil des ewigen Todes fordern, der ſein eigenes koſtbares gott- 
menſc<liches Leben in qualvollem Sühnetod dahingab, um die Menſc<hen vor 
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dieſem Urteil zu bewahren, und deſſen Blut zum Vater um Erbarmen ruft? 
Nein, Chriſtus iſt nicht Ankläger, er iſt der beſte Anwalt, der jederzeit bereit 
iſt, alg Mittler und Fürſprecher vor ſeinen Vater hinzutreten. Denn er blieb 
ja nicht im Tode. Er iſt auferſtanden und ſißt nun zur Rechten Gottes, um 

bis zum lekßten Tag dieſer Weltzeit ſeine prieſterlihe Mittlertätigkeit aus- 

zuüben. Darum ,,/vermag er vollkommen die zu retten, die durd) ihn vor Gott 
hintreten, da er allezeit lebt, um für ſie Fürſprache einzulegen'' (Hebr. 7, 25). 

85 Die Liebe Chriſti, die in der leßten entſcheidenden Stunde und im Gericht 

den Kindern Gottes zur Seite ſteht, kann ſie au<) im Leben nie verlaſſen. 
Dieſe Liebe bewahrt zwar nicht vor Bedrängnis; Chriſtusgemeinſchaft iſt ja 

nofwendig auc< Paſſionsgemeinſc<haft. Aber ſie kann dem Menſ<en durc< 

Feine Not geraubt werden. Wel<he Drangſal ſollte au Chriſtus beſtimmen 

können, uns ſeine Liebe zu entziehen? Paulus ſchreibt aus der eigenen reichen 

Erfahrung ſeines Lebens. Über ihn kam Trübſal und Bedrängnis aller Art, 

er wurde verfolgt, er litt Hunger, ſah ſic) von aller menſchlichhen Hilfe ent- 

blößt, ihm drohten Gefahren und Shwert. Und wie an ihm, ſo bewahrheitete 

ſi< an ſeinen freuen Mitarbeitern und an vielen Chriſten das Wort des 

Pſalmiſten: „Um deinetwillen mordet man ung Tag um Tag, wir ſind 
Sclachtſ<afen gleichgea<htet' (Pſ. 44 [43], 23). Aber gerade er konnte den 
Römern aus ſeiner Erfahrung den Troſt geben, daß aud ſie in allen Be- 

drängniſſen Sieger bleiben werden, weil Chriſti Liebe ſie niemals im Stiche 

läßt. So ſc<wer auch die Drangſale fein, ſo hart ſie auch den Chriſten treffen 
mögen, ſie können uns alles nehmen, aber die Liebe Chriſti können ſie uns 

nicht rauben. Dieſe Liebe bleibt uns treu, und in der Kraft dieſer Liebe endet 

jeder Kampf mit einem Sieg. 

38 Der Apoſtel iſt davon felſenfeſt überzeugt, es iſt ſein Credo, daß es über- 
haupt keine Macht in der Welt, kein Weſen, keinen Ort und keine Zeit gibt, 

die uns der Liebe Chriſti berauben kann. Weder Tod no< Leben, weder Engel 
no< Herrſchaften, weder Gegenwärtiges no< Zukünftiges, no& Mächte, noh 

Höhe no< Tiefe noc<h irgend ein anderes Geſchöpf vermag von der Liebe 
Gottes zu ſcheiden, die in Chriſtus Jeſus iſt, unſerem Herrn. Die Liebe 
Gottes iſt eins mit der Liebe Chriſti; ſie wird uns fa nur dur< Chriſtus 

und in der Chriſtusgemeinſchaft zuteil. Dieſe Liebe aber iſt unabhängig von 

allen Wechfelfälen des Lebens, unabhängig von Zeit und Raum, erhaben 
über alle Gewalten, auc<h über die Geiſterwelt, über Tod und Leben. Nur wir 

ſelbſt können diefe Liebe durc< eigene Sculd verlieren. Wie glüklich iſt da 
der Chrift, wenn Leiden ihn umfluten, wenn ſc<hwere Stürme das Schifflein 
ſeines Lebens umhertreiben, wenn der Teufel umhergeht, ihn zu verderben. 
Wie die Sterne hody am Himmel unberührt von allem Toben der Elemente 

auf die Erde leuchten, ſo leuchtet unberührt und unverändert die Liebe Gottes 
in Chriſtus Jeſus. Sie leuchtet um ſo ſtärker, je größer die Paſſion iſt. Über 
allen Wechſelfällen und Drangſalen ſteht die Liebe Gottes zu uns, die uns 
Chriſtus alg Heiland der Welt verdient hat. Das iſt das Iubellied der 
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Erlöſten und Augerwählten, in das Paulus ſeine dogmatiſc<en Erörterungen 
ausklingen läßt, in das einzuſtimmen auc) wir allen Grund haben, wenn 
wir unſerer Berufung würdig wandeln. 

ISRAELS VERWERFUNG UND BEGNADI- 
GUNG. Kap. 9 Vers 1 bis Kap. 11 Vers 306. 

FREIHEIT DER GÖTTLICHEN AUSERWÄHLUNG. 
Kap. 9 Vers 1—29. 

PAULUS SCHMERZT DAS SCHICKSAL SEINES VOLKES. Kap.9 
Vers 1—5. 

(1) Ich sage die Wahrheit in Christus, ich lüge nicht, mein Ge- 
wissen bezeugt es mir im Heiligen Geist, (2) daß ich große Trauer 
habe und unaufhörlichen Schmerz in meinem Herzen. (3) Ich selbst 
wünschte verflucht, von Christus getrennt zu sein zum Besten meiner 
Brüder, meiner Volksgenossen dem Fleische nach. (4) Sie sind ja 
Israeliten, denen die Sohnschaft gehört und die Herrlichkeit und 
die Bundesschließung und die Gesetzgebung und der Gottesdienst 
und die Verheißungen, (5) denen auch die Väter angehören und 
aus denen Christus dem Fleische nach stammt, der Gott ist über 
allem, hochgelobt in Ewigkeit Amen! 

DIE VERHEISSUNGEN GELTEN NUR DEM GEISTIGEN ISRAEL. 
Kap. 9 Vers 6—13. 

(6) Nicht als ob Gottes Wort hinfällig geworden wäre. Denn 
nicht alle, die aus Israel stammen, sind Israel. (7) Und nicht des- 
halb, weil sie Nachkommen Abrahams sind, sind zie alle auch Kin- 
der, sondern: „In Isaak wird dir Nachkommenschaft werden“, 
(8) das heißt, nicht die Kinder des Fleisches sind Kinder Gottes, 
sondern nur die Kinder der Verheißung gelten als Nachkommen. 
(9) Denn ein Verheißungswort war das Wort: „Um diese Zeit will 
ich kommen, und Sara wird einen Sohn haben.“ (10) Aber nicht 
nur bei ihr war es 80, sondern auch bei Rebekka, die von einem 
Mann, unserem Vater Isaak, empfangen hatte. (11) Denn bevor sie 
noch geboren waren und irgend etwas Gutes oder Böses getan 
hatten, wurde ihr, damit der in freier Wahl gefaßte Ratschluß 
Gottes in Kraft bleibe, (12) nicht auf Grund von Werken, sondern 
nach dem Willen des Berufenden, gesagt: „Der Ältere wird dem 
Jüngeren dienen“, (13) wie ja geschrieben steht: „Jakob habe ich 
geliebt, Esau aber gehaßt.“ 

1 Ie tiefer Paulus in das Geheimnis der Erlöſung eingedrungen war, je 
mehr fid) ihm der Reichtum der Chriftusgemeinfhaft erſchloſſen hatte und 

die Größe der Heilggnade ihm aufgeleuchtet war, um ſo lebhafter erfaßte 

ihn Wehmut und Schmerz, daß ſein eigenes Volk, wenigſtens die große Maſſe 
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des Volkes, von dieſem Segen ausgeſchloſſen war. Obwohl er Chriſtusjünger 
mit ſeiner ganzen Seele war, obwohl er das Heidenapoſtolat als eine beſon- 
dere Gnade anſah und ſic<) mit vollem Eifer den Aufgaben dieſer Sendung 
widmete, obwohl er immer wieder betonte, daß die vom Sefeß aufgerichtete 

Scheidewand zwiſchen Iudentum und Heidentum in Chriſtus gefallen ſei, 

hörte er denno< nicht auf, ſein Volk zu lieben. Er blieb mit ihm verwadhfen, 
moc<te er aud gerade vonſeiten ſeiner Volksgenoſſen den leidenſchaftlichſten 

Anfeindungen und Verfolgungen ausgeſeßt ſein. Darum ſc<merzte es ihn 

tief, die große Maſſe ſeines Volkes außerhalb der Kir<e ſtehen zu ſehen. 

Eg blieb eine Wunde, die nie ganz vernarbte, die aud) jeßt wieder aufbrach, 
da er den römiſchen Chriſten von der Herrlichfeit der Gnade und des Heiles 
ſc<hrieb. Vielleicht hatten ihm Iuden und Iudenc<hriſten den Vorwurf gemact, 

daß ihm nichts an dem Sci>ſal ſeines Volkes liege, da er ſic< faſt aus- 

ſc<ließlih mit der Bekehrung der Heiden beſchäftigte. Soldjen Vorwürfen 
gegenüber beteuert der Apoſtel ſeine Liebe zu ſeinen Volksgenoſſen und ſeine 

fiefe Trauer über die Verwerfung Iſraels: „I ſage die Wahrheit in Chri- 

ſtus, ich lüge nicht, mein Gewiſſen bezeugt es im Heiligen Geiſt.“ Sr beruft 

ſih auf ſeine Chriſtusgemeinſchaft. Wie ſollte er, der ſagen durfte, daß 

Chriſtus in ihm lebt, lügen und zwar in einer ſo ernſten Sache, wie es doch 

ſeine Stellung zu Ifrael iſt? Er beruft ſich auf ſein Gewiſſen, das ja keine 

rein menſc<hli<e Inſtanz iſt. Es ſteht unter dem Einfluß der Gnade und des 

Heiligen Geiſtes, ſo daß eine Verlezung der Wahrheit, eine Unaufrichtigkeit 

ausgeſchloſſen iſt. 

3 Wäre eg möglich, daß er durdy den Verzicht auf ſeine eigene Chriſtus- 

gemeinſchaff und damit auf ſein ewiges Heil den Juden die Aufnahme in 

die Chriſtusgemeinſchaft ermöglichen Fönnte, er wäre zu dieſem unfagbar 

ſc<hweren Opfer bereit. In dieſer hoc<hherzigen, ſelbſtloſen Liebe zu ſeinem Volk 

tritt Paulus ebenbürtig an die Seite eines Moſes, der mit einem ähnlichen 

Anerbieten an Gott um die Zurücknahme der Verwerfung Iſraels flehte, 
alg das Volk ſic) durdy die Anbetung des goldenen Kalbes ſc<wer verſündigt 

hatte: „Vergib ihnen ihre Sünde. Wo nicht, ſo tilge mich aus dem Lebens- 
buch, das du gefchrieben haſt'' (2 Moſ. 32, 32). Der Apoſtel weiß wohl, 
daß ein ſold)es Opfer nie von Gott angenommen wird, daß der Menſch zum 

Heil andrer nicht auf ſein eigenes Heil verzihten kann. Aber er greift zum 

Unmöglichen, um den Iuden zu zeigen, wie groß und ec<t aud) jekßt no< ſeine 

Liebe zu ihnen ift. 

4 Sein Scmerz ob der Verwerfung ſeines Volkes und des Ausſc<luſſes 

vom meſſianiſchen Heil iſt um ſo größer, alg Iſrael alg augerwähltes Volk 
in einzigartiger Weiſe begnadet und zum Empfang des Heils vorbereitet 

worden war. Sie ſind „Iſraeliten“, d. i. Gottesſtreiter; ſie tragen den Ehren- 
namen, der einſt dem Patriar<en Jakob von Gott verliehen wurde. Ihnen 
gehört die „Sohnſchaft' im auszeichnenden Sinn; denn ſchon bei der Be- 
rufung nannfe der Herr Ifrael feinen erſtgeborenen Sohn (2 Moſ. 4, 22). 
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Der Römerbrief: Kap. 9 Bers 5—12. 

Ihm gehörte die „„Herrlichkeit'; darunter verſteht die Heilige Schrift die 
geheimnigvolle Gegenwart Gotktes in der Wolkenſäule während des Wüſten- 
zuges und über der Bundeslade im Allerheiligften. Nır mit Ifrael hatte der 
Herr einen feierlichen Bund geſchloſſen, nur ihm ſeinen heiligen Willen im 

Geſet geoffenbart. Nur Iſrael diente in ſeinem Kult dem wahren Gott, 
nur ihm waren die meſſianiſchen Verheißungen zu treuen Händen anvertraut. 

5 Mochten au< die Heidenvölker ſich ihrer großen Männer rühmen und ſie als 

Halbgötter verehren, ſie können mit den Vätern Iſraels nicht verglichen 
werden, da mit dieſen der einzige wahre Gott verkehrte. Die Krönung aller 
dieſer Vorzüge aber iſt die Abſtammung des Meſſias dem Fleiſche nac< aus 

dem Volk der Iuden, des Meſſias, der zugleidy Gott iſt über alles. Deutlich 
bekennt ſic) hier Paulus zu den zwei Naturen in Chriſtus; er iſt Gott und 

Menfch zugleih. Es iſt unmöglid), dieſes klare Bekenntnis zur Gottheit Chriſti 
dur< Textänderung oder dur< Beziehung des „Gott über alles'' auf den 
Vater zu beſeitigen; beides wäre einc Vergewaltigung des Tertes. Was aber 
Paulus bekennt, iſt aud) der Glaube feiner Zeit. Eine foldje Lobpreiſung auf 
Chriſtus, den Gott über alles, wäre in einem Brief nod) keine dreißig Jahre 
nach dem Tod des Herrn undenkbar, wenn der Glaube an die Gottheit Chriſti 
nicht ſhon damals Gemeinguk der Chriſten geweſen wäre. 

6 Steht aber der Ausſc<hluß der großen Maſſe des jüdiſchen Volkes vom 

meſſianiſc<en Heil nic<t im Widerſprud zu Gotktes Wort? Mußte nicht der 
getreue Gott die Verheißungen, die er dem ganzen Iſrael gegeben hatte, 
aud) an ganz Iſrael erfüllen? Verheißung und Verwerfung ſtünden nur dann 

im Widerſpruch zur göttlihen Treue, wenn Gott die Erfüllung ſeines Wortes 

allen leiblihen Nac<kommen Abrahams zugeſagt, fid an Fleiſc) und Blut 
gebunden hätte. Dies tat er nicht, vielmehr zeigte er bereits zu Lebzeiten der 
Patriar<en, daß die Geburt aus den Stammvätern Iſraels no<h keinen An- 
ſpruc) auf die Heilsgüter bedinge, daß man ein Sohn Abrahams und Iſaaks 
ſein und doc< von der Verheißung ausgeſchloſſen werden kann. 

Das erſte Beiſpiel entnimmt Paulus der Geſchichte der Söhne Abrahams. 

Obwohl Iſmael der Erſtgeborene war, wurde nicht er der Träger der Ver- 
heißung, daß in feinem Samen die ganze Welt geſegnet werden ſoll, ſondern 

der noch nicht gezeugte Iſaak. Denn Gott ſprac<h: „In Iſaak wird dir Nah- 

kommenſc<haft werden' (1 Moſ. 21, 12). Darum ſind nur die Nac<hkommen 

Iſaaks Kinder Abrahams im Sinne der Verheißung. Gott traf alſo ſchon 
8 von Anfang an eine Auslefe unter den Söhnen des Patriar<hen. Dazu kommt, 

daß Iſaak nicht wie Iſmael ein „Kind des Fleiſches'' war, fondern ein ,„Kind 
der Verheißung‘‘, ein Kind der Gnade. Er verdankte ſeine Geburt nicht 

den Geſeten der rein natürlicen Zeugung, ſondern einem außerordentlichen 

Werk der göttlihen Allmacht, und zwar auf Grund einer Verheißung; denn 
Saras Zeugungsfähigkeit war in ihrem hohen Alter längſt erſtorben. Als 
der Herr mit zwei Engeln im Zelt Abrahams gaſtete, gab er dem Patriar<hen 
die Verheißung: „Um dieſe Zeit (nad) einem Jahr) will ic kommen, und 
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Freiheit göttlidher Gnadenwahl. 

Sara wird einen Sohn haben‘‘ (1 Moſ. 18, 10). Somit wurde Iſaak auf 
Grund eines Gotteswortes geboren, er iſt ein Kind der göttlichen Gnade. 
Damit iſt erwieſen, daß die meſſianiſche Gottesfindſchaft nidht an die natür- 
liß<e Abrahamsfindſchaft anknüpft; Gott ſchafft ſich ſeine Kinder ſelbſt. 

10 Bei Ifmael und Iſaak könnte man immerhin no< geltend machen, daß 
Gott Iſaak, den Sohn der freien Sara, Iſmael, dem Sohn der Sklavin, 
vorgezogen habe. Paulus fügt darum no< das Beiſpiel Eſaus und Jakobs 

an, die beide Söhne des gleichen Vaters und der gleichen Mutter und außer- 
dem noch Zwillingsbrüder waren. Schon vor der Geburt, ehe ſie irgend etwas 
Böſes oder Gutes tun konnten, hatte Gott den Erſtgeborenen Eſau beiſeite 

geſchoben und Jakob zum Stammvater des Meſſias gemacht. Der Ältere 

ſollte entgegen dem natürlichen Borrecht der Erſtgeburt dem Jüngeren dienen 
(1 Moſ. 25, 23). Hier tritt die Freiheit der göttlichen Gnadenwahl no< 
ſc<härfer hervor. Darum wurde die Mutter Rebekka ſc<on vor der Geburt 
von dem göttlichen Rakſchluß verſtändigt, „damit der in freier Wahl gefaßte 

Ratſchluß Gottes in Kraft bleibe“. Sittliche Leiſtungen hatten Gottes Wahl 
in keiner Weiſe beeinflußt. 

12 Es handelt ſi< allerdings hier nur um die Vorherbeſtimmung zu der 

Gnade, Träger der Verheißung zu fein, nicht um das ewige Schiſal. Chenfo 
bedeutet die Liebe Gottes zu Jakob und der „Haß'' gegen Eſau nicht die 
Annahme des einen und die Verwerfung des andern. „„Haſſen“ iſt nur ein 
ſtarker Augdru> für „weniger lieben'. Der Saß: „Iakob habe ich geliebt, 
Eſau aber gehaßt', iſt nad) dem griechiſcen Tert angeführt und bezieht ſich 

an den beiden Grundſtellen in 1 Moſ. 25, 23 und Mal. 1, 2f. auf die von 

Eſau und Jakob abſtammenden Völker, die Edomiter und Iſrgeliten. Die 

Worte ſind von Paulus auf die Ahnherren der heiden Bölker angewendet, 
weil ihr SciFſal in ihnen vorgebildet iſt. Der Apoſtel will durd diefes 

Beiſpiel nur die abſolute Freiheit Gottes in der Berufung und Begnadigung 

der Menſc<hen beleuchten und zeigen, daß der Herr nicht an natürliche Vor- 
bedingungen wie Geburt und Werke gebunden iſt. In dieſem Sinne findet 
das Beiſpiel Anwendung auf alle Nac<kommen Jakobs. Was Gott bei Abra- 
ham und Iſaak tat, das hatte er auch an den Iſraeliten getan und aus ihnen 

nad) freier Wahl eine verhältnismäßig kleine Schar zum meſſianiſchen Heil 

berufen. 

GOTT IST FREI IN DER ZUTEILUNG DER GNADE. Kap. 9 
Vers 14-29. 

(14) Was werden wir nun sagen? Ist etwa bei Gott Ungerechtig- 
keit? Nimmermehr! (15) Spricht er doch zu Moses: „Ich werde 
mich erbarmen, wessen ich mich erbarmen will, und ich werde Mit- 
leid haben, mit wem ich Mitleid haben will.“ (16) So kommt es 
also nicht auf den Wollenden oder Laufenden an, sondern auf den 
sich erbarmenden Gott. (17) Es sagt ja die Schrift zu Pharao: 
„Gerade dazu habe ich dich erweckt, daß ich meine Macht an dir 
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Der Römerbrief: Kap. 9 Bers 14--17. 

erweise, und daß mein Name auf der ganzen Erde kund werde.“ 
(18) Also erbarmt er sich, wessen er will, und verstockt, wen er will. 
(19) Du wirst mir nun einwenden: Wie kann er dann noch tadeln? 
Denn wer kann seinem Ratschluß widerstehen? (20) O Mensch, 
wer bist du denn, daß du mit Gott rechten willst? Darf etwa das 
Gebilde zu dem Bildner sagen: „Warum hast du mich 80 gemacht?“ 
(21) Oder hat nicht der Töpfer Gewalt über den Ton, aus der 
gleichen Masse ein Gefäß zur Zierde, das andere zu gewöhnlichem 
Gebrauch herzustellen? (22) Wenn nun Gott, da er seinen Zorn 
zeigen und seine Macht kundtun wollte, Gefäße des Zornes, die für 
das Verderben bestimmt waren, in großer Langmut ertragen hat, 
(23) um den Reichtum seiner Herrlichkeit gegen die Gefäße des 
Erbarmens, die er zur Herrlichkeit vorausbereitet hat, zu offenbaren 
(was läßt sich dagegen sagen)? 

(24) Zu solchen (Gefäßen des Erbarmens) hat er auch uns be- 
rufen, nicht nur aus den Juden, sondern auch aus den Heiden, 
(25) wie er ja auch bei Osce sagt: „Ich werde das ‚Nicht-mein-Volk‘ 
‚Mein-Volk‘ nennen und die ‚Nicht-geliebt‘ ‚Geliebt‘. (26) Und es 
wird geschehen: an jenem Ort, wo ihnen gesagt wurde ‚Nicht-mein- 
Volk‘, da werden sie ‚Söhne des lebendigen Gottes‘ genannt wer- 
den.“ (27) Jesaias aber ruft über Israel: „„Wäre auch die Zahl der 
Söhne Israels wie der Sand des Meeres, nur ein Rest wird gerettet; 
(28) denn der Herr erfüllt das Wort vollständig und sicher auf 
der Erde.“ (29) Und wie Jesaias vorhergesagt hatte: „Wenn der 
Herr der Heerscharen uns nicht einen Samen übrig gelassen hätte, 
wir wären wie Sodoma und Gomorrha geworden.“ 

14 Die Wahrheit, daß Gott ſeine Gnadenwahl mit uneingefhränkfer Freiheit 
vollzieht, daß er den einen Menſchen ohne deſſen Verdienſt zur wahren Kirche 
beruft, ihm ganz außerordentliche Gaben ſchenkt, den andern ohne deſſen Ver- 
ſc<hulden nicht in dieſe Gemeinſc<haftf aufnimmt, ihm größere Gaben verſagt, 
bereitet vielen keine geringe Scwierigkeit. Sie werfen die Frage auf: Iſt 
Gott nicht ungerecht oder handelt er wenigſtens nicht willkürlich, wenn er den 

Lebensweg der Menſchen ohne Nücfiht auf Verdienſt oder Nichtverdienſt 

von Ewigkeit im voraus feſtlegt? Dieſe göttliche Vorherbeſtimmung, die 
unberührt von menſchliher Beeinfluſſung ihre Entſcheidung trifft, ohne jedoch 

die Freiheit des Menfchen anzutaſten und ſeine perfönlidhe Verantwortung 

auszuſchalten, iſt ein Geheimnis, das aud) die größten Theologen nicht zu 

enthüllen vermochten. Hier gilt es, unerſchüttert an dem Glauben feſtzuhalten, 

daß Gott nicht nur mit abſoluter Freiheit ſeine ewigen und unabänderlichen 

Ratſchlüſſe faßt, ſondern auc<h, daß ſeine Gerechtigkeit und Heiligkeit jeden 
Scatten eines Unredts und launenhafter Willfür ausfchließt, und daß ſeine 

unendliche Weisheit und unbegrenzte Liche bei jeder Entfcheidung mitwirkt. 
Mit dieſem aus den unfehlbaren Glaubensquellen geſc<höpften Wiſſen haben 

wir uns demütig zu beſcheiden und dürfen uns alg Geſchöpfe nicht anmaßen, 

den Schöpfer und Herrn zur Rechenſchaft zu ziehen, warum er ſo und nicht 
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Freiheit göttliher Gnadenzuteilung. 

anders handelt. Darum gibt audy Paulus auf die geſtellte Frage keine un- 

mittelbare Antwort, ſondern beweiſt nur aus der Heiligen Schrift, daß Gott 
frei Hf} in ſeinem Tun und als Schöpfer frei über die zu ſchaffenden Weſen 

verfügen kann. Er ſpricht in dieſem Zuſammenhang nicht wie im 8. Kapitel 

von der Vorherbeſtimmung zur himmliſchen Seligkeit, ſondern nur von der 

DBerufung zum meſſianiſc<en Sottegreid) auf Erden, zur wahren Kir<he Jeſu 

Chriſti. 
15 Aus zwei göttlichen Ausſprüchen beweiſt Paulus, daß der Herr in voll- 

kommener Unabhängigkeit ſeine Gnaden ſpendet oder verſagt. Von der Frei- 

heit in der Gewährung der Gnade redet das erſte Gotteswort. Nachdem Iſrael 
am Sinat das goldene Kalb angebetet hatte und nun Gottes Zorn bis zur 
Vernichtung ſchwer auf ihm laſtete, war Moſes vor den Herrn getreten und 

hatte ihn um Erbarmen für ſein Volk angefleht. Gott gewährte die Bitte, 
fügte aber das Wort hinzu: „I< werde mich erbarmen, weſſen i< mich 

erbarmen will, und werde Mitleid haben, mit wem ic Mitleid haben will' 

(2 Moſ. 33, 19). Aus dieſem Ausſpruch des Herrn ſchließt der Apoſtel, daß 

es zunächft nicht auf das Wollen und Laufen des Menſc<en ankommt, ſondern 

darauf, ob Gott ſich erbarmen will oder nicht. Er ließ fidy weder durdy die 

Unwürdigkeit Iſraels abhalten, ſich ſeines Volkes zu erbarmen, no< durch 

die Würdigkeit des Bittſtellers die Verzeihung abnötigen. Mag ein Menfch 
nod) ſo ſehnſüchtig nad) der erbetenen Gnade verlangen, mag er nod) ſo eifrig 

danach ſtreben, wic der Wettläufer in der Arena fein ganzes Denken, Wollen 

und Mühen auf die Erreichung des Zieles richtet, Gottes Erbarmen kann 

damit nicht verdient werden. Er iſt zwar der Allgütige, aber er erbarmt ſich 
nicht, weil er muß, ſondern weil er will. Es gibt nichts, wodur< Gott von 

den Menſc<hen zu einer beſtimmten Entſcheidung gezwungen werden könnte. 

Denno< mact die Freiheit der göttlichen Entſcheidung die menſchlichen Be- 

mühungen nicht zwelos. Das Ringen und Bitten um eine Gnade iſt ja 

ſelbſt ſc<hon die Auswirkung einer göttlichen Hilfe. Gibt der Herr die Kraft 
zum rechten Beten, dann iſt er au< bereit, das Flehen zu erhören. Daß Moſes 
durc< ſeine Fürſprache ſein Volk vor dem drohenden Untergang bewahren 

konnte, iſt ein vom Heiligen Geiſt ſelbſt gewolltes Beiſpiel, daß es troß der 
abſoluten Freiheit Gottes nicht vergeblich iſt, ihn um Gnade und Erbarmen 
anzuflehen. 

17 Wie Gott mit uneingeſchränkter Freiheit ſeine Gnaden austeilt, ſo kann 

er ſie aud) mit der gleichen Freiheit verſagen. Dies veranſchaulicht Paulus 

an dem Verhalten Gottes gegen Pharao. Audy hier handelt es fidh nicht um 

das ewige SchiFſal des Königs, ſondern um die von Gott zugelaſſene Weige- 
rung, Iſrael ziehen zu laſſen. Als der Pharao audy na< der fechften Plage 

bei ſeinem Widerſtand verharrte, erhielt Moſes den Auftrag, im Namen des 
Herrn zu ihm zu ſprechen: „Ic< ließ dich mit Abſicht am Leben, um didy meine 

Macht fühlen zu laſſen, damit man auf der ganzen Erde meinen Namen 

künde' (2 Moſ. 9, 16). Nah dieſem hebräiſchen Text hatte der Herr Pharao 
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Der Römerbrief: Kap. 9 Vers 18--23. 

froß ſeiner Verftocktheit am Leben gelaſſen, weil er an ihm ſeine göttliche 

Allmacht erweiſen wollte. Der Apoſtel gibt dieſem Gedanken durdy eine kleine, 
im bibliſchen Bericht begründete Änderung eine ſc<härfere Faſſung, indem er 

hY habe dich am Leben erhalten‘‘ erſeßt dur< „„ich habe didy erwe>t'. Pharao 
glaubte, mit eigener Kraft dem Gott Ifraels zu widerſtehen, und wußte nicht, 

daß in ihm die Mat dieſes Gottes wirkte, daß dieſer Gott ihn dur< Ent- 

ziehung der Gnaden zum Widerſtand „erwet“, gereizt hatte, um an ihm 
18 ſeine Gewalt zu offenbaren. So iſt Gott nicht nur frei in den Erweiſen ſeiner 

erbarmenden Liebe, er kann ebenſo frei ſeine beſonderen Gnaden dort verſagen, 

wo er ſie verfagen will; er iſt aud) dann frei, wenn dadur< der ſündige 

Menſc<h ſich in ſeiner Sünde verſtot. 

19 Muß dieſe abfolute Freiheit Gotktes nicht die ſittliche Verantwortung des 

Menſchen lähmen? Wie kann der Herr no< den Unglauben und den Un- 

gehorſam „tadeln'', verurteilen und ſtrafen, wenn er, ſei es auch nur mittel- 

bar dur< Entziehung weiterer Snaden, ſelbſt verhärtet? Der Menſ< kann 

do< nidt dem göttlichen Willen widerſtehen. Was Gott erreichen will, 
erreicht er mit unfehlbarer Gewißheit. Paulus würdigt dieſe Frage keiner 

Antwort, weil ſie Gottes Weſen antaftet. „Er ſagt nicht, daß es unmöglich 
ſei, eine Löſung dieſer Frage zu geben, ſondern daß es ſinnlos ſei, eine ſolc<he 
Frage zu ſtellen. Man müſſe ſich Gottes Fügungen unterwerfen und dürfe 
ſiß nicht den Kopf zerbrehen, wenn man auch den Grund nicht immer ein- 

ſehe“' (Chryſoſtomus). Darum ſchlägt er die Frage einfach nieder, indem er 

auf die Sinnloſigkeit hinweiſt, daß das Geſchöpf mit ſeinem Schöpfer rehten, 

der Knecht ſeinen Herrn zur Verantwortung ziehen will. Stellt ſich da 

der Menſ< nicht auf eine Stufe mit ſeinem Gott, vor dem er doch ein 
Nichts iſt? 

20 „O Menſ<, wer biſt dır denn, daß du mit Gott rechten willſt?'' Ein 
ſolches Rechten iſt ſo widerſinnig, als wenn (ſofern dies möglich wäre) das 

Tongefäß mit dem Töpfer ſtreiten wollte, weil er es ſo und nicht anders 

geformt habe. Das Bild iſt in der altteſtamentlichen Literatur geläufig. Auch 

Jeſaias ruft denen, die Gottes Ratſchlüſſe kritiſieren, zu: „Wehe, wer mit 

ſeinem Bildner hadert, eine Scherbe von dem Lehm der Erde! Spricht 

21 wohl der Ton zum Töpfer: „Was machſt du da?“ und ſein Werk: „Du haſt 

ja kein Geſchi>*?'' (Jeſ. 45, 9.) Es ſteht do< ganz bei dem Töpfer, ob er 
aus dem gleichen Lehm eine Prunkvaſe oder einen einfachen Küchentopf ſchaffen 

will. Wie Gott mit abſoluter Unabhängigkeit beſtimmt, wem er das Daſein 

geben will, ſo beſtimmt er ebenſo unabhängig, wie dieſes Daſein der einzelnen 

Menfchen beſchaffen ſein ſoll. Nur eines ſchuldet ihm ſeine Gerechtigkeit, daß 

er ihm die Möglichkeit gibt, das ihm geſte>te Ziel zu erreichen. Alles andere 
aber, die verſchiedenen Umſtände ſeines Lebens in religiöfer, beruflicher, ſozia- 
ler und anderer Beziehung, das Maß aud der übernatürlichen Gaben und 
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Gleichnis vom Ton und Töpfer. 

Gnaden ſeßt er mit abſoluter Freiheit feſt. Keiner darf ſic) beklagen, daß 

Gott ihm nur ein einziges Talent gab, den andern aber zwei oder fünf Talente; 

denn auch das eine iſt freies Geſchenk Gottes. Der Töpfer kann durch äußere 
Umſtände veranlaßt werden, den Ton ſo oder anders zu formen, Gott läßt 

ſic) bei allem von ſeiner Weigheit und Liebe leiten, wenn der Menſch auch 

nicht den Teßten Grund des göttlichen Handelns erkennt. 

Paulus wendet ſich nun in cinem unvollendet gebliebenen Saß vom Bild 

wieder der Sache zu, wendet aber das Gleichnis nic<ht vollkommen auf das 
Verhalten Gottes gegenüber den Menſchen an. Den Gefäßen zum gewöhn- 
licßen SGebraudy würden die „Gefäße des Zornes' entſprechen, das ſind die 
Sünder, in denen ſich der Zorn Gottes wie in einem Gefäß angeſammelt 

hat. Der Ton hat keinen Einfluß darauf, daß er zu einem ganz gewöhnlichen 

Gefäß geformt wird. Gott aber kann keinen Menfchen von Ewigkeit ohne 
deſſen Verſchulden zum Gefäß des Zornes machen, ihn zur Verdammnis 

vorherbeſtimmen. Das würde ſeiner Gerechtigkeit und Liebe widerſtreiten. 

Wenn Paulus von dieſen Gefäßen ſagt, daß ſie für das Verderben beſtimmt, 

ſc<hon dafür bereitgeſtellt waren, ſo denkt er dabei nicht an das ewige Ver- 

derben; cr hat die verſto>ten Juden im Auge, die [hon längſt für das Ver- 
derben, für das Gottesgericht des Unterganges reif geworden waren, ehe 
Chriſtus in die Welt kam. Gott aber hatte ſie in Langmut bis jeßt ertragen, 
um an ihnen ſeinen Zorn zu zeigen und ſeine Macht kundzutun. Der Aus- 

ſc<luß der Juden vom meſſianiſchen Heil hätte auf die Heiden nicht den Ein- 

dru eines ſc<weren Gottesgerichtes gemacht, wenn das ehemalige auserwählte 

Bolk nicht mehr der Gegenwart, ſondern nur nod) der Geſchichte angehört 

hätte. Wenn nun aber die zum Heil berufenen Heiden mit eigenen Augen 
die Verblendung der Iuden felbft ſahen und erlebten, wenn ſie wußten, daß 

die Berftodung eine Strafe dafür iſt, daß jene den Tag der Heimſuchung 
nicht erkannten und nicht erkennen wollten, dann konnten ſie gleichſam mit 

Händen greifen, wie ſc<hwer bei Gott der Mißbrau der angebotenen Gnaden 
wiegt. Eine ſc<qwerere Strafe alg der Ausſchluß vom Heil konnte es für das 

Bolk der Augerwählung nicht geben. 

28 Den Prunkgefäßen des Töpfers entſprechen die „Gefäße des Erbarmens‘‘; 
es ſind Menſchen, die der Herr zur Gotteskindſc<aft vorausbereitet hat, um 

an ihnen den Reichtum ſeiner Herrlichkeit, d. i. ſeiner Liebe und Gnade, 

zu offenbaren. Wenn die erſten Chriſten ſahen, wie die Heiden immer tiefer 

in Laſter verſanken und wie die Maſſe der Iuden vom Heil ausgeſchloſſen 

wurde und ſich verblendete, weil Gott ihnen die Gnade entzog, dann mußten 
ſie zur Erkenntnis oder wenigſtens zur Ahnung jener göttlichen Liebe kommen, 
die ſie vor Grundlegung der Welt in Chriſtus augserwählte und in ihm zu 

ſeinen Kindern vorherbeſtimmt hat. Audy uns muß ein Ahnen der göttlichen 

Liebe, die uns von Ewigkeit zum wahren Glauben berufen hat, aufgehen, 

wenn wir die Welt ringsum im Unglauben und Irrglauben ſehen. 

n
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Der Römerbrief: Kap. 9 Bers 24 —30. 

24 Der Ausſchluß der Maſſe des jüdiſchen Bolkeg vom meſſianiſchen Heil 

und die Aufnahme der Heiden in die Kirc<he widerſpricht ni<t dem göttlichen 

Heilsplan. Vielmehr iſt damit nur der ſchon von den Propheten verkündete 

Ratſc<hluß Gottes zur Erfüllung gereift. Paulus beweiſt dies zunächſt aus 

dem Buche Oſee (2, 25). Der Prophet hafte im Auftrag Gottes eine Dirne 
ehelichen müſſen; dies ſollte ein Sinnbild des Verhältniſſes des treuloſen 

Iſrael zu Gott ſein. Ohwohl durc< den Bund mit dem Herrn am Sinai 

gleichſam vermählt, ſuchte es ſeine Befriedigung bei den heidniſchen Göttern. 

Aus der Ehe des Propheten wurden drei Kinder geboren, denen er prophetiſch- 

ſymboliſ<e Namen geben mußte. Paulus nennt nur zwei dieſer Kinder: 

einen Sohn Lo-‘ammi = ,„Nicht-mein-Volk“ und eine Toc<hter Lo-ruchama = 
„„Nicht-geliebt'. In beiden Namen iſt die einſtige Verwerfung des Volkes 
ausgeſprohen. In der meffianifchen Zeit aber wird Gott ſein Volk wieder 

begnadigen. Dann wird der Name Lo-"ammi in “Ammi = „Mein-Bolk“ 

und Lo-ruchama in Ruchama = „Geliebt“ umgeändert. Die Stelle ſpricht 
in ihrem nächſten Sinn nur von der Verwerfung und Wiederbegnadigung 
Iſraels. Der Apoſtel nimmt ſie in einem weiteren Sinn und ſieht in der 

Dirne die geſamte unerlöſte Welt der Iuden und Heiden, die in „Nicht- 

mein-Volk“ und in „Nicht-geliebt' geſinnbildet ſind. In der Tat ſiand das 
abgefallene Iudentum dem Heidentum gleich; darum iſt die Erklärung der 

26 Stelle nicht unberehtigt. Ähnlidy verhält es ſich mit der zweiten Stelle aus 

Oſee (2, 1): „„An jenem Ort, wo ihnen geſagt wurde „Nicht-mein-Volk“, 
da werden ſie „Söhne des lebendigen Gottes' genannt werden. Der Ort 
iſt das Exil; dort hatte ſich Gotkt ſeines verſtoßenen Volkes wieder an- 

genommen. Zu dem Bolk der Verbannung re<hnet Paulus auc< die Heiden- 
welt. Die Begnadigung der aus dem Land der Verheißung und aus der 
Gottesnähe im Tempel verbannten Iſraeliten iſt darum für den Apoſtel auch 

ein Typus der Begnadigung der Heiden. 

27 Die dritte Stelle iſt dem Propheten Jeſaias (10, 22 f.) nad) dem Text 

der Septuaginta entnommen: „Wäre die Zahl der Söhne Iſraels auch 

wie der Sand des Meeres, nur der (von Gott vorherbeſtimmte) Reſt wird 

gerettet. Denn der Herr wird das Wort erfüllen und beſchleunigen auf 

Erden.“ Dieſes Wort iſt nac< dem Urtert das göttliche Strafurteil der 
29 Auflöſung des Volkes dur< die Zerſtreuung unter die Heiden. Dieſes Gericht 

kommt beſtimmt und bald. Die lete Stelle ſtammt ebenfalls aus Jeſaias 

(1, 9): „Wenn der Herr der Heerfharen uns nicht einen Samen übrig 
gelaſſen hätte, wir wären wie Sodoma und Gomorrha geworden.' Der Pro- 
phet hat die Verwüſtung des Landes Juda im Jahr 701 im Auge, von der 
Jeruſalem verſchont geblieben war. Der Apoſtel deutet die Stelle typiſch auf 

die Verwerfung der großen Maſſe Iſraels und auf die Nettung eines kleinen 

Reſtes. Er konnte dies tun, weil der Prophet in dem Sc<iſal Judas und 

Jeruſalems einen Typus vom Sciſal des Gottesgreiches des Alten Bundes ſah. 
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Iſraels Ausſchluß vom Heil. 

DIE SCHULD ISRAELS. Kap. 9 Vers 30 bis Kap. 10 

Vers 21. 

ISRAEL LEHNTE GERECHTIGKEIT AUS DEM GLAUBEN AB. 
Kap. 9 Vers 30 bis Kap. 10 Vers 13. 

(30) Was werden wir nun sagen? Daß Heiden, die nicht nach 
Gerechtigkeit strebten, dennoch Gerechtigkeit erlangten, und zwar 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben, (31) daß aber Israel, das sich 
um das Gerechtigkeitsgesey mühte, das Gesetz nicht erreichte. 
(32) Warum nicht? Weil es (gerecht werden wollie) nicht aus dem 
Glauben, sondern aus dem Gezsetz. Sie stießen sich an dem Stein 
des Anstoßes, (33) von dem geschrieben steht: „Siehe, ich setze in 
Sion einen Stein des Anstoßes und einen Fels des Ärgernisses, und 
wer an ihn glaubt, wird nicht zuschanden werden.“ (10, 1) Brüder, 
der Wunsch meines Herzens und mein Gebet zu Gott gilt ihrem 
Heil. (2) Ich bezeuge ihnen, daß sie Eifer für Gott haben, aber 
ohne die rechte Einsicht. (3) Weil sie die Gerechtigkeit aus Gott 
verkannten und ihre eigene aufzurichten suchten, haben sie sich 
der Gerechtigkeit aus Gott nicht unterworfen. 

(4) Endziel des Gegsetzes ist ja Christus zur Gerechtigkeit für 
jeden, der glaubt. (5) Denn Moses schreibt von der Gerechtigkeit 
aus dem Gezgetß: „Der Mensch, der sie tut, wird durch zie leben.“ 
(6) Die Gerechtigkeit aus dem Glauben aber sagt so: „Sprich nicht 
in deinem Herzen: ‚Wer wird in den Himmel hinaufsteigen?‘ näm- 
lich, um Christus herabzuholen. (7) Oder: ‚Wer wird hinabsteigen 
in die Unterwelt?* nämlich, um Christus von den Toten herauf- 
zuholen.“ (8) Was sagt sie vielmehr: „Nahe bei dir ist das Wort, 
in deinem Mund und in deinem Herzen“, nämlich das Wort vom 
Glauben, das wir verkünden. (9) Denn wenn du mit deinem Mund 
Jesus als den Herrn bekennst und in deinem Herzen glaubst, daß 
Gott ihn von den Toten auferweckt hat, wirst du gerettet werden. 
(10) Denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit und mit 
dem Mund bekennt man zum Heil. (11) Sagt doch die Schrift: 
„Jeder, der an ihn glaubt, wird nicht zuschanden werden.“ (12) Da 
gibt es keinen Unterschied zwischen Juden und Hellenen; ein und 
derselbe ist ja der Herr aller, reich für alle, die ihn anrufen. 
(13) Denn „jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird gerettet 
werden“. 

30 Daß Iſrael, von Gott zum Träger der meſſianiſc<en Verheißungen aus- 
erwählt und berufen, den Heiden einmal das Heil zu vermitteln, nun in ſeiner 
großen Maſſe von dieſem Heil ausgeſchloſſen wurde, iſt ein beflagenswertes 

Schiſal. Aber eg ſteht nicht im Widerſpruch zu den göttlichen Verheißungen, 

die ſich ja nur an den wahren Abrahamskindern erfüllen ſollten und konnten. 

Die Verblendung und Verwerfung eines nicht unbeträchtlichen Teiles des 

jüdiſc<hen Volkes, die bis in unſere Zeit nocdh andauert, iſt ſelbſt verſchuldet. 
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Der Römerbrief: Kap. 9 Bers 31—33 und Kap. 10 Bers 1-5. 

Die Juden erſtrebten Gerechtigkeit vor Gott, aber auf dem Weg der Selbſt- 

erlöſung dur< die Werke des Geſeßes, nicht auf dem von Gott vorherverkün- 

deten und eingeſchlagenen Weg der Erlöſung dur< Jeſus Chriſtus auf Grund 

des Glaubens. Darum konnten ſie ſich ni<ht auf ihre Eingliederung in das 

Volk Gottes berufen. Die Heiden dagegen ſc<hlugen den von Gott vorgezeich- 
neten Weg ein und erreichten ſo das Ziel, die Gerechtigkeit. So kam es, 
daß ſie, die ni<hts von den meſſianiſc<hen Verheißungen wußten, denen das 

Geſetz und die geſamte altteſtamentliche Offenbarung alg Führer zu Chriſtus 

hin unbekannt waren, die Rechtfertigung, und zwar einzig aus dem Glauben 
31an Chriſtus erlangten. Ifrael aber hatte es ſich viele Anſtrengungen koſten 

laſſen, um das „Serechtigkeitsgefeß‘‘, d. i. das Geſeß, das SGerechtigkeit in 
jeder Beziehung forderte, zu erfüllen, konnte aber das „„Geſeß'', die Erfüllung 
des Geſeßes oder die Gerechtigkeit auf dem Weg des Geſeßzes, nicht erreichen. 

82 Dieſer Mißerfolg war unvermeidlich. Iſrael wollte große Scritte auf 

dem Pfad der Gerechtigkeit tun, aber es waren Scritte auf einem falſchen 

Pfad, der niemals zum Ziele führen konnte. Sie verharrten eigenſinnig auf 

dem Weg der Geſeßesgerehtigkeit, weil es ihrem Stolz ſchmeichelte, das Heil 

dur< eigenes Tun zu verdienen und nicht es der ſchenkenden Liebe Gottes 

verdanken zu müſſen. Darum lehnten ſie eine Rechtfertigung als Gnade Gottes 

auf Grund des Glaubens ab, verweigerten das demütige Eingeſtändnis der 
eigenen Schuldhaftigkeit, Erlöſungsbedürftigkeit und Ohnmacht, erkannten 

die Unverdienbarkeit der Rechtfertigung ni<ht an. So ward ihnen Chriſtus, 

der Grundſtein, auf dem ihr Leben ſich aufbauen ſollte, zu einem „Stein des 

Anſtoßes', zu einem Stein, an dem ſie ſich ſtießen, ſo daß ſie ſtrauchelten 

und fielen. 

33 So hat ſich die Weisſagung des Propheten Jeſaias an den Juden erfüllt: 

„Siehe, ich feße in Sion einen Stein des Anſtoßes und einen Fels des 
Ärgerniſſes; und wer an ihn glaubt, wird nicht zuſchanden werden.“ Das Zitat 
iſt aug zwei Ausſprüchen des Propheten zuſammengeſeßt. An der erſten Stelle 
(8, 14) ſagt er, daß Iahve für Iſrael und Juda zu einem Stein werde, an 
dem man ſid) ſtößt, und zu einem Fels, auf dem man ſtrauchelt. Der Apoſtel 

feßt, wie häufig ſo auc<h hier, Jahve und Chriſtus gleich. Chriſtus iſt ein 
Zeichen des Widerſpruches, er gereicht zum Fall und zur Auferſtehung vieler 

in Iſrael. Die zweite Stelle (28, 16) lautet: „I< habe in Sion einen 
Grundſtein gelegt, einen bewährten Stein, einen koſibaren E>>ſtein auf feſtem 

Grund. Wer glaubt, wird nicht wanken.“ Der Stein iſt das Gottesreich der 
meſſianiſchen Zeit, das in Sion ſeinen Mittelpunkt und Ausgang haben ſoll. 
Der Repräſentantk dieſes Reiches iſt der Meſſias, Ieſus Chriſtus. Der Pros 

phet fordert zum Glauben an dieſes Verheißungswort auf; denn nur der 

Glaube bewahrt vor dem Fall. Indem Paulus die beiden Stellen miteinander 
verbindet, gewinnen ſie den Sinn: Chriſtus iſt der koſtbare Stein, den Gott 

niedergelegt hat, dod) iſt dieſer zu einem Stein geworden, an dem die Iuden 
Anſtoß genommen haben. Weil ſie nicht glaubten, ſirauchelten ſie und fielen. 
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Erlöſung dur< Chriſtus abgelehnt. 

Das Prophetenwort hat ſic) erfüllt; Gottes Heilsweg iſt ihnen zum Fluch 

geworden. 

10,1 Ehe der Apoſtel den Gedanken über das Schicffal der Iuden weiterführt, 

bezeugt er ſeine Teilnahme an dem Los ſeiner Volksgenoſſen. Es iſt ſein 
Herzenswunſch und der Gegenſtand ſeines Flehens zu Gott, daß auch ſie, 

2 ſeine Brüder, zum Heil gelangen möchten. Er mußte ihnen beftätigen, daß 
im Iudentum ſeiner Zeit wirklid) Eifer für Gott zu finden war, ein ernſtes 

religiöſes Leben und Streben, Eifer für Gottes Ehre und im Dienſt des 

Herrn. Aber es war ein Eifer, dem die rec<te Einſicht fehlte, der ſich in 
falſcher Richtung betätigte. Sie verkannten die „Gerechtigkeit aus Gott'', die 
Gere<tigkeit, die Gott durdy Chriſtus den Menſchen anbot. Sie jagten einem 

8 falſchen Ideal nah, ſie verharrten troß der Worte der Propheten und troß 

der Predigt der Apoſtel dabei, die Gerechtigkeit auf eigenem Weg und mit 
eigener Kraft zu erlangen. Sie wollten keine durd) freie Gnade geſchenkte 

Rechtfertigung, ſondern erſtrebten eine ſelbſtverdiente Gerechtigkeit, auf die 
ſie Gott gegenüber einen Rechtsanſprud erheben konnten. Die Iuden wollten 
auf ihre Leiſtung pochen und ſich ihrer Eigengerechtigkeit rühmen können. 

Eg iſt ein Hochmut, an dem auch unſere Zeit vielfad) krankt. Sie lehnt den 

Gedanken an Fremderlöſung und an Gnade ab und unterwirft fidh darum 
nicht den von Gott geſeßten Bedingungen, unter denen er allein die Re<ht- 
fertigung verleiht. 

4 Es war eine verhängnisvolle Verkennung des von Gott beſtimmten Zwedes 
des Geſetes und ſeiner Beziehung zu Chriſtus. Nach dem göttlichen Heils- 
plan ſollte das Endziel des Geſeßes Chriſtus ſein zur Serechtigkeit für jeden, 

der glaubt. Das griechifhe Wort telos kann ſowohl „Ende' alg auch „„Ziel“ 
bedeuten; beides trifft bei Chriftus zu. Er iſt das Ende des altteſtamentlichen 

Geſetzes, weil es dur< ihn, den Stifter des Neuen Bundes, abgetan iſt. Er 
iſt aber auc< das Ziel des Geſetes, weil es zu ihm hinführen ſollte. Mit 

dem Erſcheinen Chriſti und mit dem Abſc<luß ſeines Erlöſungswerkes hat 

eg ſeinen Zwed alg Führer zu Chriſtus erfüllt, alg Führer zu dem, der 

jedem Glaubenden auf Grund des Glaubens die Gerechtigkeit verleiht. 
5 Nodmals zeigt der Apoſtel, daß Erlöſung und Mechtfertigung nur auf 
Grund des Glaubens erlangt werden kann, und führt dafür abermals einen 

Beweis aus der Heiligen Schrift und zwar aus dem Geſeßbuch des Moſes 
ſelbſt. Er ſtellt Geſekesgere<htigkeit und Glaubensgerehtigkeit einander gegen- 
über. Die Geſeßesgerehtigkeit ſtükt ſich auf das Gotteswort in 3 Moſ. 18, 5: 

r Der Menſ<, der ſie tut, wird durd) ſie leben.'' Im Urtext heißt die Stelle: 
„Bewahrt meine Saßungen und meine Gebote; wer ſie hält, wird durd) ſie 

leben.'“' Wer alſo ein Gerec<hter im Sinne des Geſeßes fein will, wer die 
im Geſeß verſprochenen Segnungen erlangen will, muß alle Gebote erfüllen. 
Mißachtet er ein Gebot, dann iſt er ein Übertreter des Geſeßes und hört 
auf, ein Gerechker im Sinne des Geſeßes zu ſein. Alle Gebote zu beobachten, 

iſt aber eine fehr ſc<hwierige, ja unmögliche Aufgabe. In diejem Sinne deutet 

93



Der Römerbrief: Kap. 10 Bers 6—14. 

auc< Chryſoſtomus die Stelle: „Auf dem Weg des Geſeßes kann niemand 

auf eine andere Weiſe gere<t werden alg dadurc<, daß er es in allen ſeinen 

Punkten erfüllt. Das iſt aber niemandem möglich; alſo iſt es nichts mit der 
Gerechtigkeit. 

6 Anders iſt es mit der Serechtigkeit aug dem Glauben. Der Apoſtel zitiert 

5 Moſ. 30, 11--14 in freier Anwendung auf Chriſtus. Dort heißt es: 
„ Dieſes Gebot, das ich eu<h heute gebe, überſteigt deine Kräfte nicht, und 

es iſt (für dich) nic<ht unerreichbar. Nicht im Himmel iſt es, daß du ſagen 

könnteſt: „Wer ſteigt uns in den Himmel, um es herabzuholen und es uns 

zu verkündigen, damit wir danac< tun?“ Auch iſt es nicht jenſeits des Meeres, 

daß du ſagen könnteſt: „Wer fährt uns über das Meer und holt es uns 

herbei und verkündigt es uns, daß wir danad tun?“ Sondern überaus nahe 

liegt uns das Wort, in deinen Mund und in dein Herz (iſt es gelegt), ſo daß 
du dana< tun kannſt.'“ Die Stelle ſpricht von dem Wort des Geſetzes. Es 
iſt dem Iſraeliten nicht fremd, es licgt ihm nicht in weiter Ferne, daß es 

erſt von den Sternen oder jenfeits des Weltmeeres herbeigeholt werden müßte. 

Eg iſt dem Iſraeliten vielmehr ſo nahe wie etwas, was ihm auf der Zunge 

liegt, ſo innerlich wie etwas, was er auf dem Herzen trägt. Es iſt dem 

Menſc<en angepaßt. Was hier von dem Geſeß alg dem geoffenbarten Wort 

Gottes geſagt iſt, wendet Paulus auf den Logos, das ewige, weſensgleiche 

Wort Gottes, das Fleiſ< gewordene Geſeß des Neuen Bundes, an. Die 

Glaubensgerechtigkeit iſt in ihren Forderungen leic<t zu erfüllen; ſie kennt 

nur ein einziges Gebot, den Glauben an Jeſus Chriſtus. Dieſes iſt nicht 

fremd, nicht fernliegend, denn Chriſtus und ſein Heil ſind {hon da. Niemand 

brauc<ht Sorge zu haben: Wer kann in den Himmel hinaufſteigen, um Chri- 

7 ſtus herabzuholen? Er iſt fhon längſt vom Himmel herabgeſtiegen. Man 

braucht ni<t Sorge zu haben: Wer hat Madt über den Tod, daß er Chriſtus 
aus dem Grab und der Unterwelt herausholen könnte? Chriſtus iſt ſelbſt aus 

dem Grab auferſtanden. Wie das altteſtamentliche Sefeß dem Volk Ifrael 
ohne eigenes Zufun von Gokt geſchenkt wurde, ſo hat Gott die Glaubens- 

botfchaft vom Heil in Chriſtus dur< die Predigt der Apoſtel ſc<hon in den 
Mund und in das Herz gelegt. 

8 Wer mit dem Mund bekennt, daß Chriſtus der Herr iſt, und in ſeinem 

Herzen glaubt, daß er von den Toten auferſtanden iſt, wird ſc<hon gerettet. Die 
Gottheit Chriſti und die Auferſtehung Chriſti ſind die Weſenspunkte des 
Glaubens. Der Chrift braucht ſic) nicht erſt um das Heilswort zu bemühenz 

er hat es nur anzuhören, gläubig aufzunehmen und zu bekennen, dann kommt 
10 er in den Beſiß des Heils. Denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtig- 

Feit und mit dem Mund bekenut man zum Heil. Sagt do< ſchon der Pro- 
phet Jeſaias an der oben angeführten Stelle: „Jeder, der an ihn glaubt, 

wird nicht zufhanden werden' (28, 16). 

12 Iſt nicht das Geſeß, ſondern der Glaube an Chriſtus der Weg zum Heil, 
dann fällt der Unterſchied zwiſchen Iuden und Hellenen. Er muß wegfallen, 

94



Gerechtigkeit aus dem Glauben, 

denn Chriſtus iſt der Herr der Iuden und der Heiden. Haben beide den glei- 
<en Herrn, dann iſt es nicht einzufehen, warum er beide ſo verſchieden be- 

handeln ſollte. Chriſtus iſt auch reid) genug, um alle zu erlöſen und allen das 

Heil auf dem Weg der Gnade zu gewähren, die ihn darum bitten. Paulus 
findet dieſe Wahrheit bereits in einem Wort des Propheten Ioel (3, 5 
[2,32]) ausgeſprochen: „Jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird ge- 
retktet werden.‘‘ Joel ſpricht an dieſerStelle von dem Gericht der meſſianiſchen 

Zeit, das Gottloſe und Serechte für immer ſcheidet und über das ewige S<ie- 

{al der Menſc<hen entſcheidet. Die Rettung iſt an eine Bedingung geknüpft, 

an das Bekenntnis des Jahve-Kyrios, alſo an den Glauben. Dieſe Bedingung 
gilt für alle. Paulus wendet aud) hier das Wort, das von IJahve- Kyrtos gilt, 
auf Chriſtus-Kyrios an. 

ISRAEL HAT AUF DIE HEILSBOTSCHAFT NICHT GEHÖRT. 
Kap. 10 Vers 14—21. 

(14) Wie aber sollen sie anrufen, an den gie nicht glauben? Wie 
aber sollen sie an den glauben, von dem sie nicht gehört haben? 
(15) Wie sollen sie hören, wenn niemand predigt? Wie aber soll 
einer predigen, wenn er nicht gesendet ist? Wie ja geschrieben 
steht: „Wie lieblich sind die Füße derer, die eine frohe Botschaft 
verkünden!“ (16) Aber nicht alle haben dem Evangelium Folge 
geleistet. Sagt doch Jesaias: „Herr, wer glaubte unserer Botschaft?“ 
(17) Also kommt der Glaube aus dem Hören, das Hören aber durch 
das Wort Gottes. 

(18) Aber ich frage: Haben sie etwa nicht gehört? O doch! „In 
die ganze Welt ging ihr Schall und bis an die Grenzen der Erde ihre 
Worte.“ (19) Aber ich frage weiter: Hat Israel etwa nicht verstan- 
den? Zunächst sagt Moses: „Ich will euch eifersüchtig machen auf 
ein Nicht-Volk, gegen ein unverständiges Volk will ich euch reizen.“ 
(20) Jesaias aber wagt zu sagen: „Ich ließ mich finden von denen, 
die mich nicht suchten, und ich wurde denen offenbar, die nicht 
nach mir fragten.“ (21) Zu Israel aber spricht er: „Den ganzen Tag 
habe ich meine Hände nach einem ungehorsamen und widerspen- 
stigen Volk ausgebreitet.“ 

14 Nur wer den Namen des Herrn bekennt, wird gerettet. Das Bekenntnis 
Chriſti ſeßt aber die Kenntnis ſeiner Perſon und ſeines Weſens, den Glau- 

ben an ihn voraus. Glauben aber kann nur der, der die frohe Botſchaft von 

ihm und ſeinem Erlöſungswerk vernommen hat. Er kann aber nur dann der 

Botſchaft glauben, wenn ſie Hm dur< zuverläffige Männer gepredigt wird, 
die ihre göttliche Sendung beweiſen können. Wären alle dieſe Vorbedingungen 
nicht erfüllt worden, dann hätten fidy die Iuden entfchuldigen können, daß 

ſie den Heilsweg des Glaubens nicht beſchritten haffen, dann wäre ihr Wider- 

ſpruch gegen das Evangelium entſc<huldbar. Aber die Bedingungen wurden 
alle erfüllt. Die Apoſtel haben ſic) alg Geſandte Gottes ausgewieſen und 
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Der Römerbrief: Kap, 10 Bers 17-20. 

wahrheitsgemäß die Heilsbotſchaft verkündet. Der Prophet Jeſaias hatte mit 

Jubel die Boten begrüßt, die einmal über die Berge Paläſtinas eilen, um die 
frohe Kunde von der Erlöſung aus dem Exil zu melden. Was iſt aber dieſe 

frohe Kunde im Vergleich zur Botſchaft von der Erlöſung aus der Knecht- 

ſc<haft der Sünde, von der die Befreiung aus der babyloniſchen Gefangenſ<<haft 

do< nur ein Scattenbild war. Mit welchem Iubel hätten die Juden die 

Apoſtel alg Boten Chriſti begrüßen und wie begierig ihrer Predigt lauſchen 
17 müſſen! Aber nicht alle glaubten dem Evangelium und leiſteten ihm Folge. 

Scon der Prophet Jeſaias hatte den Unglauben Iſraels vorausgeſehen und 
voraugverkündigt: „Herr, wer glaubte unſrer Botſc<haft?'' (53, 1.) Er dachte 
an die Botſchaft von der Erlöſung durc< den Tod und die ſtellvertretende Ge- 

nugtuung des Gottesknechtes. Der Glaube kommt vom Hören, das Hören 
aber dur< das Wort Gottes. Die Predigt der Apoſtel iſt das Wort Chriſti: 
„„Wer eu< hört, der hört mich, wer eud) verwirft, der verwirft mic<h'' (Luk. 

10, 16). Die Ablehnung der Predigt der Apoſtel bedeutet die Ablehnung 
Chriſti ſelbſt. 

18 Daß die Apoſtel alg beglaubigte Sendboten Chriſti die Frohbotſchaft des 

Heiles dur< den Glauben an Chriſtus verfündigt haben, müſſen die Juden zu- 

geben. Dieſe Verkündigung hatte ſich ja nicht im Verborgenen vollzogen, nicht 
in kleinen Kreiſen, in geſchloſſenen Zirkeln, daß die große Öffentlichkeit, auch 
die jüdiſche Öffentlichkeit, davon keine Kunde erhielt. Die Apoſtel traten nicht 

wie Philoſophen oder Sektenſtifter auf. Sie waren an die ganze Welt ge- 

ſandt und hatten die ganze Welt alg Wirkungsfeld unter ſich gekeilt, ſo daß 

der Ausſpruch des 19. (18.) Pſalmes aug von dieſem Wort gilt: „In die 

ganze Welt ging ihr Schall und bis an die Grenzen der Erde ihre Worte." 
Auf den Heeresſtraßen des weiten Römerreiches zogen die Glaubensboten 
nac<4 Indien und bis zum fernen Weſten. Überall predigten ſie zuerſt den 
Juden und boten ihnen vor den Heiden das Heil an. So hatte es aug Paulus 
ſtets gehalten. Wie das Hohelied, das die Geſtirne von der Schöpfermacht 
Gottes ſingen, in allen Landen vernommen wird, ſo iſt auch das Hohelied von 
Chriſtus, der Sonne der Gerechtigkeit, in alle Lande gedrungen. 

19 Hatten die Juden die Predigt etwa deshalb abgelehnt, weil ſie deren Sinn 
nicht verſtanden und darum an der Berufung der Heiden in die Kir<he An- 

ſtoß nahmen? Au diefe Entſchuldigung beſteht nicht zu Rec<ht. Die Juden 

hätten aus dem Geſeß und den Propheten wiſſen müſſen, daß die Berufung 

der Heiden zum meſſianiſchen Reich im göttlichen Heilsplan von Ewigkeit be- 

ſchloſſen lag. Paulus ſicht diefen göttlichen Heilsplan fhon im fünften Buch 
Moſes? (32, 21) ausgeſprochen: „I< will euch eiferfücdhtig mac<hen auf ein 

Nicht-Volk, gegen ein unverſtändiges BVolk will ich euch reizen.“ Unter dem 
Nicht-Volk und dem unverſtändigen Volk verſteht Moſes die Heiden, die 
nicht Gottesvolk ſind wie Iſrael und nichts von den Wahrheiten und Ver- 

heißungen wiſſen und verſtehen, die Gott ſeinem Volke offenbarte. Weil 

Iſrael durc< ſeine Verblendung troß aller Gerichte ein unverſtändiges Volk 
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Unentſ<uldbarkeit der Juden. 

geworden war, wird ſich Gott der Heiden bedienen, um Iſrael zu züchtigen. 

Er wird ſie das Bolk Gottes an Macht überflügeln laſſen, daß Iſrael eifer- 

ſüchtig wird und zornig über deren Stärke. Moſes dachte an die politiſche 

BVormachtſtellung der Heidenvölker in vormeſſianiſcher Zeit. Paulus wendet 

die Stelle auf die meſſianiſche Zeit und auf die hohe Begnadigung der Hei- 

denwelt an. Die ein Nicht-Volk waren, ausgeſchloſſen vom altteſtamentlichen 

Gottegreich, und ein unverſtändiges Volk, weil es nichts von der Heilsbot- 
ſc<haft wußte, haben dieſe Botſchaft, die Predigt der Apoſtel, verſtanden und 

mit Freuden angenommen. Um wieviel leichter hätten die Juden ſie verſtehen 
müſſen, die durdy die Schriften der Propheten darauf vorbereitet waren. 

Darum haben die Juden keinen Grund, fidy über die Bekehrung der Heiden zu 
20 ärgern und über deren reiche Begnadigung eiferſüchtig zu ſein. Die Unent- 

ſchuldbarkeit der Iuden bezeugt nod) klarer ein Wort des Propheten Jeſaias 

(65, 1): „I< ließ mid) finden von denen, die mich nicht ſuchten, und ich 

wurde denen offenbar, die nicht nach mir fragten', und das andere (65, 2): 
„Den ganzen Iag habe ich meine Hände nad) einem ungehorſamen und wider- 

ſpenſtigen Volk auggebreitet.‘‘ Konnten die Heiden die Botſc<haft verſtehen, 

dann aud) die Juden. Ifrael iſt nicht gefallen, weil es die Predigt nicht ver- 

ſtand, es fiel wegen ſeines Ungehorſams und ſeiner Widerſpenſtigkeit gegen 

Gott, die ſc<hon von Jeſaias beklagt wurde. 

DIE WIEDERBEGNADIGUNG ISRAELS. Kap. ır 
Vers 1—436. 

GOTT HAT ISRAEL NICHT VERSTOSSEN. Kap. 11 Vers 1—10. 

(1) Ich frage nun: Hat Gott etwa sein Volk verstoßen? Keines- 
wegs! Ich bin doch auch ein Israelit, aus dem Geschlecht Abrahams, 
vom Stamme Benjamin. (2) Gott hat sein Volk, das er sich vorher 
erkor, nicht verstoßen. Oder wißt ihr nicht, was die Schrift in der 
Geschichte des Elias sagt, wo dieser bei Gott wider Israel Klage 
führt? (3) „Herr, deine Propheten haben sie getötet, deine Altäre 
zerstört, ich allein bin übrig geblieben, und auch mir trachten sie 
nach dem Leben.“ (4) Aber wie lautete für ihn der göttliche Be- 
scheid? „Ich habe mir noch siebentausend Männer übrig behalten, 
die ihr Knie nicht vor Baal gebeugt haben.‘“ (5) So gibt es auch 
in der jetzigen Zeit einen Rest nach der Auswahl der Gnade. 
(6) Wenn aber durch Gnade, dann nicht mehr auf Grund von 
Werken, da sonst die Gnade nicht mehr Gnade wäre. 

(7) Wie steht es nun? Was Israel anstrebt, das hat es nicht er- 
reicht. Nur der auserwählte Teil hat es erreicht; die übrigen wurden 
verstockt, (8) wie geschrieben steht: „Gott gab ihnen einen Geist 
der Betäubung, Augen, um nicht zu sehen, Ohren, um nicht zu 
hören, bis auf den heutigen Tag.“ (9) Und David sagt: „Es soll 
ihr Tisch ihnen zur Schlinge werden, zur Falle und zum Anstoß und 
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Der Römerbrief: Kap. 11 Bers 1-9,. 

zur Vergeltung. (10) Ihre Augen sollen finster werden, daß zie nicht 
sehen, und ihren Rücken sollst du für immer beugen.“ 

1 Jſrael hatte den Ausfchluß der großen Maſſe von dem meſſianiſchen Heil 
ſelbſt verſchuldet. Denno< hat der Herr ſein Volk nicht verſtoßen und den 

Ratſchluß der Augerwählung, den er mit vollkommener Freiheit ohne Nück- 

fiht auf Verdienſt oder Nichtverdienſt faßte, nicht zurücgenommen. Dafür 

zeugt allein ſchon die Berufung des Phariſäers und Chriſtenverfolgers Sau- 
lus zum Weltapoſtel. Hätte Gott Iſrael ganz und für immer verworfen, er 
hätte nicht einem Glied dieſes Volkes eine ſo bedeutſame Aufgabe in der Aus- 

2 breitung ſeines Reiches übertragen. Der Ausſc<luß Iſraels vom Heil kann 

darum unmöglich der tragiſche Ausgang einer erhabenen Sendung und das 
Ende der zahlreichen Auszeichnungen dieſes Volkes ſein. Gott wußte ja alles 

voraus, alg er Abraham berief, alg er die Nackommen des Patriar<hen Jakob 

ſic) zum Eigentumsvolk erfor und init ihm am Sinai einen Bund ſ<loß. 

Hatte das Voraugwiſſen der Untreue ihn nicht abgehalten, Iſrael aus allen 

Nationen zu erwählen, dann kann das Eintreffen des Vorausgewußten nicht 
Grund ſein, dem Bolk für immer den Charakter der Augerwählung zu neh- 
men. Die Verhältniſſe liegen ähnlidy wie zur Zeit des Propheten Elias 
(3 Kön. 19). 

8 Jezabel, die heidniſc<e Gemahlin des Königs Ac<hab von Iſrael, eine fana- 

tiſc<he Verehrerin des Gökßen Baal, war beſtrebt, mit allen Mitteln den Kul- 

kus des wahren Gottes im Nordreich augzuroffen und den Baalskult zur 

Herrſchaft zu bringen. Darum richtete ſich ihr Haß beſonders gegen die Jahve- 

propheten, die das Volk im wahren Glauben zu erhalten ſuchten, und ſie 

ließ fie verfolgen und hinmorden. Als Elias nac<h dem Opfer auf dem Berg 

Karmel vierhundert Baalsprieſter hatte töten laſſen, mußte er vor der Rache 

der Königin fliehen und zog ſich nac< Sinai zurü>. Überwältigt von den trau- 
rigen religiöſen Zuſtänden in ſeiner Heimat, niedergeſc<lagen dur< die Ver- 
folgung der Propheten, hielt er im Nordreich alles für verloren und den Ab- 

fall des ganzen Volkes von dem wahren Gott zu dem Göten Baal für eine 

vollendete Tatſache. Darum klagte er: „Herr, deine Propheten haben ſie ge- 
tötet, deine Altäre zerſtört, ich allein bin übrig geblieben, und auch mir trah- 

ten ſie nac) dem Leben.“ Der Prophet ſah in ſeiner verzagten Stimmung 

nur die gottlos gewordene Maſſe, er ſah nicht die Minderheit, die nody dem 

Herrn die Treue bewahrt hatte. 
4 Auf dieſe wies Gott Elias hin: „Id habe mir no<h ſiebentauſend Männer 

übrig behalten, die ihr Knie nicht vor Baal gebeugt haben.“ Er ſagt nicht: 
„Es ſind noch ſiebentauſend übrig geblieben‘‘, ſondern: „I< habe mir noch 
ſiebentauſend übrig behalten''. Gott hatte damals nicht das ganze Bolk dem 
Abfall preisgegeben, vielmehr ſich durc<h ſeine Gnade einen Reſt vor dem all- 

gemeinen Verderben bewahrt. Nac freier Wahl hatte er fidh treue Männer 

erhalten; ihre Treue war darum nicht eigenes Verdienſt, ſondern Werk der 
göttlihen Gnade. Ohne dieſe Hilfe wären auch fie in den Strudel des Ab- 
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Ein Reſt wird gerettet. 

5 falls hineingezogen worden. Dieſe ſiebentauſend Männer ſind ein Typus jener 

Juden, die der Herr nicht verſtieß, ſondern zum meſſianiſchen Heil, zum <hriſt- 

li<en Glauben berief. Auch dieſer Reſt verdankt ſeine Rettung nicht der eige- 

nen Leiſtung, nicht eigenem Verdienſt, vielmehr hat Gott auc< ihn wie jene 
ſiebentauſend aus freier und unverdienter Liebe aus der dem Verderben ge- 

6 weihten Maſſe herausgenommen und in ihm den Fortbeſtand des augerwähl- 

ten Volkes verbürgt. Geſchah alſo die Auswahl des Reſtes aus Gnade, 
dann kann keiner der Erwählten ſich auf Werke, auf verdienſtliche Leiſtungen 

berufen. Man könnte ja ſonſt nicht mehr von Gnade reden; denn es gehört 
zum Weſen der Gnade, daß ſie eine ganz freie Gabe Gottes iſt. 

7 Der Apoſiel faßt die ausgefprodjenen Gedanken no<mals zuſammen: 

Iſrael hatte alg Volksganzes das Heil, die Ausſöhnung mit Gott durch 
Jeſus Chriſtus, nicht erlangt, ſondern nur ein von Gott aus Gnade auser- 

wählter Teil. Die große Maſſe hatte fidy dur< ein falſches, von jüdiſchem 

Nationalſtolz verzeichnetes Meſſiasbild und durd) die phariſäiſche Irrlehre, 

daß die äußere Beobadytung des Sefeßes einen Rechtsanſpruch auf das meſ- 

ſianiſc<e Heil erwerbe, blenden laſſen und in ihrer Berblendung einen Erlöſer 

von Schuld und Sühne und eine Erlöſung aus Gnade auf Grund des Glau- 

bens abgelehnt. Zur Strafe ließ Gott ihre Verſtoung zu, ſo daß ſie für die 

Predigt der <hriſtlichen Wahrheit und für die im Evangelium lebende Gottes- 
8 fraft unempfänglich wurde. So unglaublich es erſcheinen mag, daß der Herr 

ſein Volk, das er zum Träger der Wahrheit und der meſſianiſchen Offen- 

barung berufen hatte, verhärtete, es hat ſich nur Chriſtus und den Apoſteln 

gegenüber wiederholt, was fhon der Prophet Jeſaias (29, 10) bei ſeinen 

iſraelitiſc<hen Zeitgenoſſen erleben mußte. Schon damals gab Gott ihnen 

„einen Geiſt der Betäubung‘‘, er ſirafte ſie mit einem Zuſtand geiſtiger 

Stumpfheit, daß alle Warnungen und Drohweisſagungen des Propheten 

ohne Eindruck blieben. Selbſt Moſes klagte bereits, daß Gott ſeinem Volk 

Augen gegeben habe, um nicht zu ſehen, und Ohren, um nicht zu hören 

(5 Moſ. 29, 3). Die Unempfänglichkeit für die göttliche Wahrheit kann ge- 
radezu als Erbfehler Iſraels bezeichnet werden. 

9 s iſt darum nicht zu verwundern, daß die Iuden auch der Heilsbotſchaft 
Chriſti gegenüber verſto>t blieben. Der Ausſc<hluß von dem meſſtaniſchen Heil 

iſt nur die Erfüllung der prophetiſchen Drohung und der Ankündigung des 

69. Pſalmes, der hier David zugeſchrieben wird. „Es ſoll ihr Tiſch zur 
Sclinge werden, zum Falle und zum Anſtoß und zur Vergeltung. Ihre 

Augen ſollen finſter werden, daß ſie nicht fehen, und ihren Rüden ſollſt du 

für immer beugen‘‘ (69 [68], 23 f.). Der Pſalm wird in den neuteſtament- 

lichen Scriften durdweg meffianifd) gedeutet und zwar alg Weisfagung des 

göttlichen Seridhteg über das Iſrael der meſſianiſchen Zeit. Was ihnen 

„„Tiſch', köſtliche Speiſe, ſein ſollte, nämlich die Segnungen des meſſianiſchen 

Heils, wird ihnen zum Verhängnis und zum Verderben werden. Sie wer- 

den an dem angebotenen Heil Anftoß nehmen und darum ſtraucheln und fallen. 
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Der Römerbrief: Kap. 11 Bers 11--15. 

Wegen der Ablehnung des Meſſias werden ſie auch Fünftig für die Wahrheit 
blind fein; ſie werden vor ihren Verfolgern und Drängern ſich beugen müſſen. 
Die Erfüllung dieſes Fluches iſt das ſc<merzliche Erlebnis des Apoſtels, und 

ſeitdem wirkt er ſic) durdy die Jahrhunderte aus. Aber er iſt nicht das Ziel 

und Ende der Geſchichte Iſraels. 

DIE VERHÄRTUNG ISRAELS IM LICHT DER GÖTTLICHEN 
HEILSORDNUNG. Kap. 11 Vers 11--24. 

(11) Ich frage nun: Sind gie etwa ausgestoßen, damit sie zu Falle 
kommen? Das gei ferne! Sondern durch ihren Fall ist das Heil zu 
den Heiden gekommen, um jene eifersüchtig zu machen. (12) Wenn 
aber ihr Fall Reichtum für die Welt bedeutet und ihr Versagen 
Reichtum für die Heiden, um wieviel mehr dann ihre Vollzahl. 
(13) Euch, Heidenchristen, aber sage ich: Soweit ich nun Heiden- 
apostel bin, will ich meinem Amt Ehre machen, (14) ob ich viel- 
leicht dadurch mein Fleisch eifersüchtig machen und einige von 
ihnen retten kann. (15) Denn wenn schon ihre Verwerfung Ver- 
söhnung für die Welt bedeutet hat, was wird dann ihre Aufnahme 
anders sein als Leben aus den Toten? (16) Wenn das Erstlingsbrot 
heilig ist, dann ist es die ganze Masse; wenn die Wurzel heilig ist, 
dann sind es auch die Zweige. 

(17) Wenn aber einige von den Zweigen ausgebrochen wurden 
und du vom wilden Ölbaum unter sie aufgepfropft worden bist 
und so an der Wurzel und an dem Saft des Ölbaums Anteil be- 
kommen hast, (18) so brüste dich nicht wider die Zweige. Wenn 
du dich dennoch brüstest, so bedenke: Nicht du trägst die Wurzel, 
sondern die Wurzel trägt dich. (19) Du wirst nun sagen: Die 
Zweige wurden doch ausgebrochen, damit ich aufgepfropft werde. 
(20) Gut! Sie wurden wegen ihres Unglaubens ausgebrochen, du 
aber stehst infolge des Glaubens. Denke nicht hochmütig, sondern 
fürchte! (21) Denn wenn Gott die von Natur gewachsenen Zweige 
nicht geschont hat, dann wird er auch dich nicht schonen. (22) Siehe 
also Gottes Güte und Strenge: gegen die Gefallenen die Strenge, 
gegen dich die Güte Gottes, sofern du bei seiner Güte verharrst; 
sonst wirst auch du ausgehauen. (23) Aber auch jene werden, wenn 
sie nicht bei dem Unglauben verharren, wieder aufgepfropft wer- 
den; denn Gott hat die Macht, sie wieder aufzupfropfen. (24) Denn 
wenn du von dem wilden Ölbaum, zu dem du von Natur gehörst, 
abgeschnitten und wider die Natur auf den edlen Ölbaum auf- 
gepfropft wurdest, wieviel leichter werden diese, die von Natur 
dahin gehören, dem eigenen Ölbaum aufgepfropft werden. 

11 Das jüdiſche Volk hatte in feiner Maſſe an dem Meſſias Anſtoß genommen 

und war dadur< zu Fall gekommen. Der Ausſchluß vom Heil war die Folge 
der Ablehnung Chriſti als Meſſias; nicht aber hatte Gott die Ablehnung zu- 
gelaſſen, damit Iſrael ausgeſchloſſen werde. Die Verblendung der großen 
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Berwerfung Iſraels und Heidenmiſſion, 

Maſſe der Iuden war im Plan Gottes niht Selbſtzwe>, nicht leßter Zwed 
ſeines Gerichtes über das jüdiſche Volk, ſondern nur Mittel zur Erreichung 

eines anderen Zieles, nämlich des Heiles für die Heiden. Hätten ſich die 

Juden in großer Zahl bekehrt, dann hätten die Apoſtel die ganze Kraft ihren 
Volksgenoſſen zugewendet und die Arbeit der Miſſionierung der Heidenwelt 
als eine Aufgabe zweiter Ordnung betrachtet; ſie hätte ſich verzögert und ver- 

langſamt. Wahrſcheinlich hätten ſich die Forderungen der JIudaiſten in ver- 
ſtärktem Maß geltend gemacht, daß ſich die Heiden<hriſten dem Geſeß und der 
Beſchneidung unterwerfen müßten, und auc) dadurc< der Heidenmiſſion viele 

Scwierigkeiten bereitet. Wohl hätte Gott in ſeiner Allmacht ſol<e Hem- 

mungen aufheben und überwinden können. Es Iag aber in ſeinem Plan, 

durc< die Verblendung der Iuden die Möglichkeit zu ſc<affen, daß die Miſ- 
ſionierung der Heiden ſo bald und in breiter Front in Angriff genommen 
werden konnte. Die großen Erfolge dieſer Miſſion ſollten die Juden eifer- 
ſüchtig machen und ihnen ſchließlich dody die Augen öffnen. Das Glü, das 
die bekehrten Heiden im Befiß der Wahrheit fanden, ſollte ſie mit einer hei- 

ligen Eiferſucht erfüllen. Was ſich an den Juden und Heiden vollzog, hat 

Chriſtus ſelbſt im Sleihnis von dem königlichen Hochzeitsmahl anſchaulich 
dargeſtellt. Der Hausherr hätte die Bettler nicht zu dem Gaſtmahl ein- 

geladen, wenn die geladenen Gäſte der Einladung Folge geleiſtet hätten. 

13 Paulus denkt ſich einen Augenblid in jene Zeit hinein, in der die Juden 

ſic< bekehren werden. Er erwartet von ihrer Aufnahme in die Kir<e einen 
gewaltigen Aufſchwung des <hriſtlichen Glaubens und des religiöſen Lebens 
in der ganzen Welt. Denn wenn ſchon der Fall, die Verwerfung Iſraels, 
„Reichtum für die Welt'', einen ungeheuren geiſtigen Gewinn für die Heiden- 
welt bedeutete, und wenn ihr „Verſagen“' „Reichtum für die Heiden“ war, 

weldjen Gewinn wird eg bedeuten, wenn einmal ihre Vollzahl in das Reich 

Gottes eingegangen iſt. Die Heiden<riſten mochten leicht geneigt ſein, das 

verworfene Volk der Juden zu verachten und ſich alg die Augerwählten zu 

betrachten, zumal ein Mann wie Paulus feine ganze Kraft der Heidenmiſſion 
widmete. Der Apoſtel urteilt ganz anders über ſeine Tätigkeit. Ihm iſt ſein 
Heidenapoſtolat gerade darum ſo teuer und gerade deshalb ſtellt er ſeine volle 
Kraft in deſſen Dienft, weil es ihm wenigſtens mittelbar aud) ein Apoſtolat 

14 für die Juden iſt. Wenn es im Plan Gottes liegt, dur<z die Erfolge der 

Heidenmiſſion und dur< das Leben der bekehrten Heiden auch in den Iuden 
ein lebhaftes Verlangen nadı dem Glü> der Wahrheit zu weden, dann wird 

Gottes Ratſchluß mit dem jüdifhen Volk um ſo früher erfüllt, je eifriger 
die Miſſion unter den Heiden betrieben wird. So war für Paulus au die 
Liebe zu ſeinem „Fleiſch“, zu ſeinen jüdiſc<hen Volksgenoſſen, ein mächtiger 
Antrieb für ſeine Arbeit unter den Heiden. Schon die Einzelbefehrung eines 

15 Juden wertete der Apoſtel alg Gewinn ſeiner Mühen. Noc<mals wendet ſich 

ſein Bli> in die Zukunft. Wenn fhon der Ausſchluß der Iuden vom Gottes- 

reich der äußere Anlaß zur Verſöhnung und Erlöſung der Heidenwelt wurde, 
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Der Römerbrief: Kap. 11 Bers 16—23. 

dann muß die Wiederaufnahme in das Gottegreich wie eine Totenerwe>ung 

wirken und dem <riſtlichen Leben einen mächtigen Auftrieb geben. 
16 Eine Wiederaufnahme tritt ſiher ein, weil Iſrael ein heiliges Volk iſt und 

eg troß aller Untreuen bleibt. Paulus drüt dieſen Gedanken dur< ein Bild 

aus, das dem moſaiſchen Geſeß enfnommen iſt. Wenn das Erſtlingsbrot heilig 

iſt, dann iſt eg auch die ganze Maſſe. Nady dem Sefeß (4 Moſ. 15, 19) muß- 
fen von der neuen Weizenernte zwei Brote am Pfingſtfeſt im Tempel des 
Herrn geweiht werden. Vorher durfte von der neuen Ernte nichts genoſſen 
werden. Durdy dieſe Weihe wurde die ganze Ernte geheiligt. Ebenſo mußte 
von jeder größeren Teigmenge ein Erſtlingsteil dem Herrn dargebrac<ht wer- 
den; dadurc< wurde die ganze Teigmaſſe geheiligt. Dieſes Geſeß wendet der 

Apoſtel nun auf die Patriar<en und das ganze Volk Iſrael an. Die Erſt- 

lingsbrote ſind die Patriar<hen, vor allem Abraham; die Teigmaſſe iſt Iſrael. 

Die Heiligkeit der Patriarc<hen alg Stammväter hat aud) das ganze Volk ge- 
heiligt. Den gleichen Sinn hat auch das Bild von der heiligen Wurzel und 
den Zweigen. Iſrael iſt ein Gotkt geheiligter Baum. Wenn auc einzelne 

Zweige ſchlec<ht ſind und verderben, ſo wird dadurd) der Charakter des Baumes 

nicht beeinflußt, da die Wurzel heilig bleibt. 

17 Paulus nimmt das zweite Bild von der Wurzel und den Zweigen zum 

Anlaß, auc den Heiden<hriſten, die zur Selbſtüberhebung verfucht ſein konn- 

ten, als ſeien ſie ihres Heiles gewiß, ein ernſtes Wort zu ſagen. Der edle 

Olbaum iſt das augerwählte Volk des Alten Bundes. Das Bild iſt ſc<hon 
bei den Propheten gebräuhlich (vgl. Jer. 11, 16; Oſ. 14, 7), und als der 
häufigſte Fruc<htbaum Paläſtinas, der der Landſchaft ihr Gepräge gibt, iſt der 

Olbaum ein paſſendes Sinnbild für das in Kanaan lebende Volk. Das Hei- 

dentum iſt der wilde Olbaum. Iſrael iſt tros des Abfalls vieler ein edler 

Olbaum geblieben; denn die heilige Wurzel heiligt den ganzen Baum. Das 
von Paulus gewählte Bild, daß ein wildes Reis auf einen edlen Stamm 
aufgepfropft wird, iſt ein ungewöhnlic)er Vorgang. Man pfropft umgekehrt 

ein edles Reis auf einen wilden Stamm, um dieſen zu veredeln. Der Apoſtel 

kehrt mit Abſicht das Verhältnis um. Gott hatte von dem edlen Stamm 

einige Zweige ausgebrochen, die treulos gewordenen Glieder des augerwählten 
Volkes von der Gemeinſc<haft des meſſianiſchen Reiches ausgeſchloſſen, und 

Zweige von einem wilden Ölbaum an deren Stelle aufgepfropft, damit ſie 

Anteil an dem Lebensſaft haben ſollten, der von der heiligen Wurzel auf- 
ſteigt. So wenig ein Zweig ſich ſelbſt aufpfropfen kann, ſo wenig iſt die Auf- 

18 nahme der Heiden in die Kir<he ihr eigenes Verdienſt. Darum kann das auf- 

gepfropfte Reis ſich nicht gegenüber den ausgebrochenen Zweigen brüſten; der 
Heidenc<hriſt hat kein Rec<t, über die ausgeſchloſſenen Juden ſich zu erheben. 

Die wilden Zweige ſind gegen ihre Natur auf den edlen Stamm aufgepfropft, 

während Iſrael von Natur aus zu dem Stamm, zum Reich Gottes, gehört. 
Denn das Gottesvolk des Alten Bundes iſt die Grundlage, auf dem das 
neue Gottegreic) aufbaut. Der Zweig wird von der Wurzel getragen, nicht 
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die Wurzel von dem Zweig. Der Heiden<riſt lebt in mannigfac<zer Beziehung 

von dem, was der Alte Bund in das neue Gottegreich gebrac<ht hat, das Hei- 
dentum dagegen hat zum Chriſtentum nichts beigetragen. 

19 Der Heiden<riſt hat um fo weniger Anlaß, fidy den Iuden gegenüber des 
Heiles zu brüſten, weil aud) er dieſes Heiles nod) verluſtig gehen kann. Paulus 
gibt — im Bilde bleibend — zu, daß die Zweige ausgebrochen wurden, da- 
mit an deren Stelle der Wildling aufgepfropft würde. Er hat ja oben im 
10. Kapitel gezeigt, daß Gott die Berftodung der Juden zuließ, weil ſie die 

20 Heidenmiſſion förderte. Dennocdy iſt für die Heiden<riſten kein Grund zur 

Überheblichkeit. Die Iuden wurden nicht deshalb verworfen, weil ſie Yuden 
waren, ſondern weil ſie den Glauben an Chriſtus abgelehnt hatten; ihre Ver- 

werfung iſt eine Folge ihres Unglaubens, iſt alſo perſönlihe Schuld. Die 

Heiden andrerſeits wurden nicht wegen perſönlicher Verdienſte zur Kirc<he be- 
rufen; ſie ſind in der Parabel des Herrn die Bettler am Weg, die aus freiem 

Willen des Herrn zum Hochzeitsmahl hinzugezogen wurden. Bei ihnen kann 

nod) weit weniger von einem Verdienſt geſprochen werden alg bei den Iuden. 

Die Heiden wurden berufen und aufgenommen, nicht weil ſie Heiden waren, 
ſondern weil ſie mit der Gnade Gottes an die Frohbotſchaft von der Erlöſung 

dur< Chriſtus glaubten. 'Der Glaube iſt aber kein Verdienſt, ſondern ein 

Gottesgeſc<enk, das der Menſc<h auch wieder verlieren kann. Der Chriſt ſteht 
und fällt mit ſeinem Glauben; er ſteht nicht aug eigener Kraft. Dem Hod- 

mütigen entzieht Gott ſeine Gnade und läßt ihn fallen. Darum hat der Hei- 

den<riſt keinen Anlaß, ſich zu überheben, als ob er Gottes Lichling ſei. Viel- 

mebr hat er allen Grund, demütig zu ſein und ſein Heil in Furcdht und Zittern 

21 zu wirken. Das Sciſal des augerwählten Volkes iſt für ſie eine ernſte 

Mahnung und Warnung. Hat Gott die von Natur gewachſenen Zweige des 
Olbaums, die leiblichen Nachkommen der Patriarc<en, nicht geſhont, obwohl 
ſie Glieder des augerwählten Volkes waren, ſo wird er nod) weniger Sco- 

nung kennen, wenn der aus Gnade aufgepfropfte Wildling verſagt. 

22 Das Verhalten Gottes gegen Iuden und Heiden iſt wert, Gegenſtand ern- 
ſter Erwägung zu ſein. Die gefallenen Iuden erfahren gegenwärtig die Strenge 
des göttlichen Gerichtes, die Heiden aber den Reichtum ſeiner Gnade. Aber 

dieſe Güte kann ſich in Strenge verwandeln und zur Verwerfung führen, 

wenn der Heidenchrift fid) ihrer unwürdig zeigt. Gott ſelbſt ändert ſich nicht; 

er iſt unendlide Güte und ſtrenge Gerehtigkeit. Aber der Menſc< kann ſich 

ändern. Wenn ein Menſ< aus dem flutenden Sonnenlicht in einen finſteren 

Keller hinabſteigt, dann hat nicht die Sonne aufgehört zu ſcheinen; er ſelbſt 

hat ſich ihren leuchtenden Strahlen entzogen. Der Apoſtel weiß nichts von 

abſoluter Heilsgewißheit. Er betont immer wieder, daß aud) der Chriſt um 

ſein Heil für<ten muß, ſolange er lebt, daß ihm das demütige Bewußtſein 

23 ziemt, ganz von Gottes Gnade und Liebe abhängig zu ſein. Die Heidenchriſten 
haben aud) deshalb keinen Grund, ſich zu überheben, weil Iſrael von Gott 
wieder in Gnaden aufgenommen werden kann, ſobald es ſeinen Unglauben 
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aufgibt. Der Herr hat die Machk, die ausgebrodjenen Zweige wieder aufzu- 
pfropfen. Es iſt dody leichter, die ehten Olzweige wieder mit dem Baum zu- 

24 ſammenwacſen zu laſſen alg fremde Zweige. Hat er, wunderbar genug, fremde 

Zweige aufgepfropft, wieviel mehr wird er es mit den eigenen tun. Damit 

iſt die zuverſichtliche Hoffnung auf die Bekehrung der Iuden ausgeſprochen, 
die im lezten Abſchnitt zur Gewißheit göttlider Offenbarung wird. 

AM ENDE DER ZEIT WIRD ISRAEL ERRETTET. Kap. 11 Vers25 
bis 36. 

(25) Ich will euch, Brüder, über dieses Geheimnis nicht in Un- 
kenntnis lassen, damit ihr euch nicht selbst für verständig haltet. 
Die Verstockung ist teilweise über Israel gekommen, bis die Voll- 
zahl der Heiden eingegangen ist, (26) und dann wird ganz Israel 
das Heil erlangen. wie geschrieben steht: „Es wird aus Sion der 
Retter kommen und die Gottlosigkeit aus Jakob wegschaffen. 
(27) Und dies ist mein Bund für sie, wenn ich ihre Sünde hinweg- 
nehme.“ (28) Im Hinblick auf das Evangelium sind gie allerdings 
Feinde (Gottes) nm euretwillen, im Hinblick auf die Auserwählung 
aber sind sie Lieblinge um der Väter willen. (29) Denn unbereubar 
sind die Gnadengaben und die Berufung Gottes. (30) So wie ihr 
nämlich einst Gott ungehorsam waret, jet aber infolge des Un- 
gehorsams dieser Gnade gefunden habt, (31) 80 sind auch diese 
nun wegen der Gnade, die ihr gefunden habt, ungehorsam gewor- 
den, damit auch sie Gnade finden. (32) Gott hat ja alle in dem 
Ungehorsam eingeschlossen, damit er sich aller erbarme. 

(33) O Tiefe des Reichtums und der Weisheit und der Erkenntnis 
Gottes! Wie unerforschlich sind seine Urteile und wie unaufspürbar 
seine Wege! (34) Denn wer hat den Sinn des Herrn erkannt? 
Oder wer ist sein Ratgeber gewesen? (35) Oder wer hat ihm zuerst 
gegeben, daß er es ihm vergelten müßte? (36) Denn aus ihm und 
durch ihn und für ihn ist alles. Ihm sei Ehre in Ewigkeit! Amen. 

25 Die einftige Bekehrung der Iuden iſt niht nur Möglichkeit, fondern Ge- 
wißheit. Paulus ſpricht ſie in feierlidher Form alg Mitwiſſer der göttlichen 
Ratſc<lüſſe und alg deren Dolmetſ< aus. Eg iſt ein Geheimnis, ein My- 

ſterium, das bisher in Gott verborgen war und das nun durd) den Mund des 

Apoſtels von ihm geoffenbart wird. Dieſes Myſterium hat au für die Hei- 

denchriften eine große Bedeutung. Es belehrt ſie, daß der Herr ſich nicht von 
den Juden abgewendet hat, um ſich ganz der Heidenwelt zu ſchenken, daß jene 
nicht aufgehört haben, ſein augerwähltes Volk zu ſein. „Die Verſto>ung iſt 
teilweiſe über Iſrael gekommen, bis die Vollzahl der Heiden eingegangen iſt.' 
Die Juden werden ſomit nicht immer in ihrer Verſtofung verharren. Gott 
hat ſi< nur für eine beſtimmte Zeit von ihnen zurüdgezogen. Die von ihnen 

verachteten Heiden ſollten zu ihrer Beſchämung den Bortritt zum meſſia- 
niſchen Heil haben; die Leßten ſollten die Erſten werden. Dieſer Zuſtand wird 

dauern, bis die Vollzahl der Heiden in die Kirche eingegangen iſt. Dies be- 
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deutet nac< Auguſtinus nicht alle Menſc<hen aller Bölker, ſondern nur alle 
Bölker; es iſt die Vollzahl der von Gott zum Heil beſtimmten Heiden, die 
erreicht ſein wird, wenn das Evangelium in der ganzen Welt verkündigt iſt. 

26 Wenn dieſe Zeit gekommen iſt, wird ganz Iſrael das Heil erlangen; ein- 
zelne Ausnahmen bleiben dabei immerhin no< möglidh. Paulus ſieht die 

Bekehrung des ganzen Reſtes ſc<hon bei Jeſaias geweisſagt (59, 20). Im 

Urtert lautet die Stelle: „Der Herr kommt für Sion alg Erlöſer und für 
die, ſo in Jakob von ihrer Bogheit fidy bekehren. Was mid) betrifft, das iſt 

mein Bund mit ihnen: Mein Geiſt, der auf ihnen ruht, und meine Worte, 
die ich ihnen in ihren Mund gelegt habe, ſollen nicht weichen aus deinem 
Mund und aus dem Mund deiner Kinder und der Kinder deiner Kindes- 
kinder.' Der Prophet ſpri<t von der meſſianiſ<en Zukunft, und zwar von 

jener Zeit, in der Gott die in der ganzen Welt zerſtreuten Juden ſammelt 

und nac< Sion führt. Paulus lieſt „aus'' Sion ſtatt „für'' Sion und ändert 

den Schluß um in: „wenn ich ihre Sünden wegnehme''. Dieſe Geſamtbekeh- 

rung Iſraels iſt aber wahrſcheinlic) für die Endgeſchichte des Goktesreiches 

vorbehalten, wenn ſie auch nicht bis zum Abſchluß der Tage herabgedrückt 

werden darf, weil ſie auch den Heiden no< eine Fülle des Segens vermitteln 

und eine neue Blütezeit religiöſen Lebens einleiten wird. 

28 Ein anderer Ausgang der Geſchichte Iſraels alg die Einmündung in das 

meſſianiſche Reich iſt auch nicht zu erwarten. Gott bereut und widerruft ſeine 

Gnadengaben nicht. Zwar haben die Iuden das Evangelium abgelehnt und 
vor Pilatus bekannt: „Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche, wir 

haben keinen König als den Kaiſer!'' Dadurch ſind ſie Feinde Gottes ge- 

worden und wurden darum vom Heil ausgeſchloſſen. Es geſ<ah — wie Pau- 

Iug oben darlegte — um der Heiden willen, um deren Bekehrung zu be- 
ſchleunigen; Gottes Gericht über Iſrael ward der Heidenwelt zum Segen. 
Denno<h blieben die Juden im Hinbli> auf ihre Augerwählung Lieblinge 
Gottes um der Väter willen. Iſrael war in Abraham und den anderen 

Patriarchen auserwählt worden. Um der Bäter willen hat Gott dem Volk 

ſeine Liebe zugewendet; und dieſe in der Augerwählung bekundete Liebe bleibt, 
weil Gott die den Vätern gegebene Verheißung nicht zurüdnimmt. So über- 
dauert Goktes Liebe aud) die Feindſchaft der großen Maſſe Iſraels. Wenn 

die Menſc<hen untreu werden, Gott bleibt ſeinem Worte treu. In dieſer Treue 

wird er den Juden no< einmal das Heil anbieten, wenn die Vollzahl der 

29 Heiden ſich bekehrt hat. Menſc<en können bereuen, gegen Mitmenſd<en gut 

geweſen zu ſein, wenn ſie fur<tbare Enttäuſchungen erleben mußten. Gott 

aber kann feine Gnadengaben und Berufungen aud) deshalb nicht bereuen, 

weil er niemals durdy das Verhalten der Menfchen enttäuſ<t werden kann. 

Er kennt ja von Ewigkeit ihre Geſinnungen und Handlungen und hat ſie bei 
ſeinen Ratſchlüſſen mit in Rechnung geſtellt. 

30 Die Geſchichte der Iuden und Heiden entſpricht ſic) in den entſcheidenden 

Punkten. Bei beiden folgt auf eine Zeit des Ungehorſams gegen Gott eine 
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Zeit göttlichen Erbarmens. Die Entwilung vollzieht fid aber nicht in zwei 
Parallelen, die ſich niht berühren, vielmehr beſteht nady dem ewigen Heils- 

ratſ<luß Gottes zwiſchen dem Ungehorſam der Heidenwelt und der Treuloſig- 
keit der JIuden einerſeits und zwiſchen der Berufung der Heiden zur Kirche 

und der Wiederbegnadigung Iſraels am Ende der Zeiten anderſeits eine 
Wechſelbeziehung wie zwiſc<en Urſache und Wirkung. Schon zur Zeit Abra- 

hams war die Welt um ihn zum Gößendienſt abgefallen; ſie hatte in ſelbſt- 
verſchuldeter Verblendung den einen wahren Gott abgelehnt und gehor<te 

nicht mehr dem natürlichen Sittengeſeß, das derſelbe Gott in ihre Seele ein- 

geſc<hrieben hatte. Darum zog er ſeine Hand von den Heiden zurüc, daß ſie in 

einen Abgrund der Verkommenheit ſtürzten, aus dem keine menſc<lic)e Macht 

ſie mebr retten konnte. Seine Liebe wandte er nun den Nac<hkommen der Pa- 

friarc<hen zu, um ſich aus ihnen ſein Volk zu bilden. Aber aud) Ifrael wurde 

ungehorſam; es brad) treulos den Bund, den der Herr mit ihm geſchloſſen 
hatte, und verweigerte ſchließlich dem von ihm verheißenen und geſandten 

Meſſias Glaube und Gefolgſ<haft. Die zum meſſianiſc<en Gaſtmahl Ge- 
ladenen lehnten es ab, der göttliden Einladung Folge zu leiſten (Luk. 14, 
15 ff.). Da zog der Herr ſeine Hand von feinem eigenen Volk zurük, daß 

es ſich in ſeinem Unglauben verhärtete, und wandte ſein Erbarmen der Heiden- 

welt zu. Wie der Herr in der Parabel ſeine Diener ausſandte, um ſein Haus 

mit den Bettlern am Weg, mit Krüppeln, Blinden und Lahmen zu füllen, ſo 

ſchite er ſeine Apoſtel zu den von den Juden verachfetfen und gemiedenen 

Heiden, die mit Freuden die Heilsbotſchaft vernahmen. So fügte es Gottes 
Weigheit, daß der Ungehorſam und die Verhärtung der Juden die Kräfte für 

eine planmäßige und intenſive Miſſionierung der heidnifdhen Welt freimate 

und daß die Erfolge dieſer Miſſion der Kir<e tauſendfac<) mehr gaben, als 

ſie durc< die Bekehrung der Iuden gewonnen hätte. 

81 Die Berufung der Heiden in das meſſianiſche Reich hatte zunähſt die Juden 

in ihrem Ungehorſam verhärfet und in ihrer Ablehnung der Heilsbotſc<haft 

no< mehr verſteift. Sie ärgerten ſich, daß man die Heiden in die Kirde auf- 

nahm, ohne von ihnen das Bekenntnis zum moſaiſ<en Sefeß und die An- 

nahme der Befchneidung zu fordern, und bereiteten vor allem dem Apoſtel 

Paulus überall große Schwierigkeiten und fuchten ſein Miſſionswerk ſelbſt 
dur< Anwendung von Gewaltmitteln zu zerſtören. In dieſer feindſeligen Ein- 
ſtellung gegen das Chriſtentum ſind ſie durdy die Jahrhunderte bis heute ver- 

harrt. Aber ſie werden nicht immer darin verharren. Wie ihr Ungehorſam 

dur< Gottes Fügung zu einem Segen für die Heidenwelt wurde, ſo wird das 
Glüd, das die bekehrten Heiden im Beſiß der Gnade und der <riſtlichen 
Wahrheit gefunden haben und finden, für Gott ein Mittel werden, daß auch 

die Iuden wieder Gnade erlangen und in die Kirdhe aufgenommen werden. 

So läßt Gott Heiden und Juden durd) eine Periode des Ungehorſams und 
der Gottexferne hindurc<gehen, um ſie für ſeine Erbarmung und für den 
Empfang feiner Gnaden reif zu machen. Das größte Hemmnis, das ſich dem 
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göttlichen Erbarmen entgegenſtellt, iſt der Stolz der Menſchen und der Völ- 

ker. Dem Stolzen iſt der Gedanke unerträglich, in allem von ſeinem Schöpfer 

und höchſten Herrn abhängig zu feinz er will ſeine eigenen Wege gehen und 
aug eigener Kraft ſein Glü> ſchmieden. Nur in einer demütigen Seele und 

nur in einem gläubigen Volk findet die Gnade den rec<ten Boden, ihre Wirk- 
ſamkeit zu entfalten. Es kann ein Verdammunggurteil fein, wenn der Herr 
ho<hmütige Menſchen und gottloſe Nationen in ihrem Ungehorſam „,einſchließt“, 
ſie in ihrer Treuloſigkeit verhärtet. Eg kann aber auc<h ein Mittel ſein, den 

harten Boden für die Gnade aufnahmefähig zu machen. Sie ſollen in der 

Tiefe der ſittlichen Not, in die ſie geraten ſind, erkennen, wie bitter und böſe 
es iſt, den Herrn verlaſſen zu haben, und aus ihrer Ohnmacht die Hände wie- 

der zur göttlihen Allmac<ht erheben. Paulus ſah alg erſter in der griechiſch- 

römiſc<en Heidenwelt Gottes weigheitsvollen Plan ſic) enthüllen; er durfte 

alg erſter dur< göttliche Offenbarung ſchauen, daß auc< der Ungehorſam des 

jüdiſchen Volkes, die Ablehnung der meſſianiſc;en Heilsbotſchaft, nicht das 

Teßte Stadium ſeiner Geſchichte ſein wird, daß vielmehr Gott audy den Un- 

gehorſam Iſraels zuließ, damit es wieder Gnade finden könne. Was der 

Apoſtel in ſeiner Zeit erlebte, hat fid ſeitdem oftmals wiederholt. Die Welt- 

geſchichte ſah Menſchen und Völker in den Abgrund des Unglaubens und der 
Gottloſigkeit abſinken, ſie ſah auch, wie die ſeeliſche Not ſie wieder für Wahr- 

Heit und Gnade empfänglich machte. 

33 Tief innerlich ergriffen und in anbetendem Staunen ſteht der Apoſtel vor 
dem Bild der unendlichen Erbarmung Gottes, das ſich ſeinem betrachtenden 

Bli> dargeboten hat. Er durfte die leßten und tiefſren Zuſammenhänge alles 

Heilsgeſceehens erkennen und ſc<hauen, wie die göttliche Weigheit auf ver- 

ſchlungenen, uns Menfchen oft rätſelhaften Pfaden das Ziel der göttlichen 

Liebe erreicht. Weldy ein Staunen muß es erſt auslöfen, wenn am Jüngſten 

Tag und in der Anſchauung Gottes ſich uns die geheimnigvollen Wege der 

Vorſehung enthüllen und wir die Weltgeſchichte in ihrem wahren Sinn in 

Gott erkennen. Das Wort des großen Apoſtels wird alsdann zum gemein- 
ſamen Bekenntnis der ganzen Menfchheit: „O Tiefe des Reichtums und der 
Weigheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unerforſc<hlic<h ſind ſeine Urteile, 

wie unaufſpürbar ſeine Wege!“ Der Bli> über die Geſchic<te der Menſchen 

und Bölker macht es offenbar, wie unerſchöpflid) reid) der Herr in ſeiner 

Gnade und Erbarmung iſt, wie reih an Macht, zu retten, und an Mitteln 

und Wegen, ſein Ziel zu erreichen. Wel< eine Fülle göttlicher Weigheit und 
göttlichhen Wiſſens enthüllt ſich in der Leitung der einzelnen Menſchen und in 
der Regierung der Nationen, im Strafen und Begnadigen. Wie verſtand er 
es, alles Geſchehen in Jahrhunderten und Jahrtauſenden ſeinem Heilsplan 

dienſtbar zu machen. Wie erbärmlid) klein erſheint da der Menſc<, der es 

gewagt hat, Gottes Walten zu kritiſieren. 

34 Gott iſt in ſeinen Entſchließungen abſolut frei, kein Menſc< hat ſie je be- 
einfluſſen können. Der menfchlide Verſtand iſt nicht einmal fähig, Gottes 
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Weſen und Gottes Gedanken zu erfaſſen. Die ewige Weigheit hat des 

menſchlichen Rates nie bedurft; ſein Wille kann nie durd) irgend eine menſch- 

86 lide Großfat zu einem beſtimmten Handeln verpflichtet werden. Wie Gott 

allein der Urſprung, der Schöpfer und das Ziel alles Seins iſt, ſo iſt er auch 
Urgrund, Lenker und Ziel alles Geſchehens, „denn aus ihm und dur< ihn 
und für ihn iſt alles!“ Audy der Heilsplan hat ſeinen Urſprung in ihm alein; 

dur< ihn wird er zur Erfüllung gebracht; ſeine Ehre und Verherrlichung iſt 

deſſen leßtes und höhſtes Ziel. Ihm gebührt darum die Ehre in alle Ewigkeit. 

ERMAHNUNGEN. Kap. ı2 Vers 1 bis Kap. 15 
Vers 13. 

GRUNDGESETZ DES CHRISTLICHEN LEBENS. 
Kap. 12 Vers 1—2. 

(1) Ich ermahne euch also, Brüder, bei den Erbarmungen Gottes, 
daß ihr eure Leiber als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges 
Opfer darstellt; das ist euer geistiger Gottesdienst. (2) Macht euch 
nicht dieser Welt gleichförmig, sondern gestaltet euch um durch 
die Erneuerung eures Geistes, damit ihr prüft, was der Wille Gottes 
ist, was das Gute, das Wohlgefällige und das Vollkommene ist. 

In dem dogmatiſchen Teil feines Briefes hatte Paulus die Berufung zur 

Chriſtusgemeinſchaft in der Kir<e als eine unfaßbar große und aus dem 
Reichkfum unverdienbarer Liebe Gottes geſchenkte himmliſc<e Gabe geſchildert. 
Aus ihm, dem ewigen Urquell alles Seins und Werdens, iſt ſie gefloſſen und 
durc< ihn, durd ſeine unendliche, mitteilſame Güte iſt ſie uns geworden. Aber 

ſie iſt nur deshalb aus ihm gefloſſen und nur deshalb durc< ihn uns geworden, 

damit ſie aud) für ihn ſei. Er, der das Ziel aller Dinge iſt, muß auch das 

Ziel ſeiner Gaben und Gnaden ſein. So wird jede göttliche Gabe audy zur 
Aufgabe für den Chriſten, zu einem Talent, mit dem er wirken muß. Dies 

gilt vorzüglich von der Aufnahme in die Chriſtusgemeinſc<haft, die eine Fülle 
von Gnadengaben in ſich ſchließt. 

Es genügt darum nicht, daß man den dogmatiſchen Darlegungen des Apoſtels 

irgend ein Intereſſe entgegenbringt. Sie greifen zu tief in jedes Chriſten- 
leben ein; jede Wahrheit iſt ein Aufruf zur Tat. Zwar hat der Empfang der 

Taufe die von Ewigkeit beſchloſſene göttliche Berufung zur Kirche an dem 

Chriſten verwirklicht. Aber der Taufſchein iſt no< keine dur<aus ſichere Bürg- 

ſchaft für den einſtigen Beſikß der himmliſchen Herrlichkeit. Das Schickfal des 

augerwählten Volkes, von dem Paulus oben ſpra<, der Ausſchluß der großen 

Maſſe von dem meſſianiſchen Heil, iſt auch für uns Glieder der Kir<he eine 

ernſte Mahnung, die Berufung und Augerwählung durdy gute Werke ſicher- 
zuſtellen, damit uns der Eingang zum ewigen Reich unſeres Herrn Iefus 

Chriſtus offenſtehe (2 Petri 1, 10 f.). Das Heil muß „gewirkt‘‘ werden 
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Ein geiſtiger Gottesdienſt, 

(Phil. 2, 12); wir müſſen der Berufung, die uns zuteil geworden iſt, würdig 
wandeln (Eph. 4, 1). Darum läßt Paulus dem lehrhaften Teil ſeines Briefes 

einen Abſchnitt über die ſittlichhen Pflichten folgen, die ſich aus der Chriſtus- 

gemeinſchaft ergeben. 

1 An die Spitße ſeiner Ermahnungen ſtellt der Apoſtel das Grundgeſeß des 

<riſtlichen Lebens, die Pflicht, ſich vorbehaltlos mit Leib und Seele an Gott 
und an Chriftug hinzugeben. Iſt e& dody mit einer lebendigen Gottes- und 
Chriſtusgemeinſchaft nidht zu vereinbaren, daß der Menſc< ſich irgend welche 

Vorbehalte mac<ht. Das Weſen des Chriſtſeins beſteht ja nicht in der Er- 

füllung dieſer oder jener Pflicht, ſondern in dem Eingwerden mit Gott durc< 
Jeſus Chriſtus. Mit Abſicht begründet Paulus ſeine Forderung nicht aus 

dem Verhältnis des Schöpfers zum Geſchöpf oder des Herrn zu ſeinem Knecht; 
der Chriſt hat nody andere Beweggründe, die ſeinen Willen ſtärker beein- 
fluſſen. Er mahnt „bei den Erbarmungen Gottes', er weiſt damit auf die 

Großtat göttlicher Liebe im Werk der Erlöſung hin, der wir allein es zu ver- 

danken haben, wenn Leib und Seele vor dem ewigen Verderben bewahrt 

bleiben. Erbarmung Gottes war es ja, alg der Vater feinen eingeborenen 
Sohn in die Welt dahingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren 

gehe, ſondern das ewige Leben habe (Ioh. 3, 16). Erbarmung Gottes war 
es au<, da Chriſtus unſer Sühnopfer wurde und mit ſeinem eigenen koſt- 

baren Blut den Löſepreis für alle Menſc<hheitsſhuld bezahlte. Wie wollte da 

der Chriſt fid weigern oder audy nur zögern, dem ſich mit ſeiner ganzen Per- 
ſönlichkeit hinzugeben, der zu feiner Rettung den eigenen Leih und ein gott- 
menſchliches Leben am Kreuz geopfert hat. 

Der Chriſt muß ſeinen Leib alg Opfer darſtellen. Der Ausdruck „als Opfer 

darſtellen'' erinnert an die Zurüſtung der blutigen Opfer im Tempel zu Ie- 

ruſalem, wie das Opfertier von den Opfernden in das Heiligtum gebracht, 

damit dem profanen SGebrauch entzogen, Gott geweiht und auf dem Altar 

hingegeben wurde. Er erinnert aber audy) an die Darſtellung der Erſtgeburt 
im Tempel, an die Opferweihe des ganzen Menſchen. So muß aud der 

Chriſt die Opferweihe ſeines Leibes und ſeines Lebens vollziehen, eine Opfer- 

weihe, die niemals mehr zurüdgenommen, ſondern täglich oder wenigſtens 
öfters erneuert wird. Die Hingabe des Leibes aber muß ,,ein lebendiges, hei- 
liges und Gott wohlgefälliges Opfer'' ſein. 

Was der Herr von den unvollkommenen Sachopfern des Alten Bundes 
forderte, muß in höherem Maß von dem perſönlichen Opfer des Chriſten ge- 

fordert werden. Tote Tiere durften nicht in das Heiligtum gebrac<t werden, 
ſollte do<) das Leben dem Herrn geopfert werden. Der Leib eines Chriſten, 

der unter der Knechtfhaft der Sünde ſteht, iſt kein lebendiges Opfer, ſondern 

eine tote Gabe. Ein Chriſt, der nur mit ſeinem Körper, nur rein äußerlich 

die Gebote Gottes und der Kircdhe erfüllt, hat eine ſeelenloſe Gabe und 

darum ein totes Opfer Gott dargebracht. Der Leib iſt nur dann ein lebendiges 
Opfer, wenn er Gott aus lebendigem Glauben und aus übernatürlicher Liebe 
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dient. Das Opfer muß heilig ſein. Was dem Herrn geopfert wurde, durfte 
nicht zu profanen Zweden verwendet werden; es war geheiligt, weil es dem 

heiligen Gott geſchenkt war. Der Leib des Chriſten iſt dur<z die Taufe dem 
Herrn geweiht worden, darum darf er niht mehr der Welt und der Sünde 

dienen. Das Opfer muß Gott wohlgefällig ſein. Welc<hen Nußken hat der 

Menſc<, wenn er ſeinem Herrn und Gott etwas anbietet, was ihm miß- 
fallen, was er um ſeiner Ehre, um ſeiner Heiligkeit und Majeſtät willen ab- 
lehnen muß? Nur wenn die von dem Apoſtel geforderten Vorausſeßungen 

zufreffen, iſt das Leben des Chriſten, iſt die Hingabe ſeines Leibes ein „„gei- 
ſtiger Gottesdienſt', eine vom Wehen des Heiligen Geiſtes getragene Gottes- 
verehrung. 

2 Bon dem Leib wendet ſih Paulus nun der Seele zu. Das Grundgeſeß 
des <hriſtlichen Lebens fordert von ihr die Meidung der Sünde und die Ver- 

vollfommnung im Guten. Der Chrift darf ſich nicht dieſer Welt gleich- 

förmig machen; denn „ſi unbefle: vor der Welt bewahren, iſt reine und 

mafkelloſe Frömmigkeit vor Gott' (Iak. 1, 27). Der Ausdruck „dieſe Welt' 
war in der jüdiſchen Literatur geläufig; er bedeutete den Herrſchaftsbereich 

Satans, in dem der Trieb und die Leidenſhaften regieren, die Welt der 

Sünde und Unreinheit, der Lüge und Falſc<heit. Chriſtus ſelbſt bediente ſich 

öfters dieſes Ausdruckes; er ſprach von den Kindern dieſer Welt, nannte den 

Satan den Fürſten dieſer Welt. Audy wir reden von Weltgeiſt im Gegenſat 

zur Glaubensgeſinnung, von Weltluſt im Segenfaß zu der wahren, aus Gott 

quellenden Freude. Der Chriſt hat durdy die Taufe grundſäklich dieſer Welt 

entſagt, er hat den alten Menfchen, der dieſer Welt angehörte, ausgezogen 

und ſic<h mit Chriſtus ſelbſt bekleidet. 

Wohl hat die Eingliederung in Chriſtus nicht das ſinnlic<e Begehren ver- 
nichtet; auch auf den Chriſten kann die Welt nody ihre Anziehungskraft aus- 

üben, ihre leihten Grundſäße können ihn no< Ioden und dazu verleiten, einen 

Kompromiß zwiſchen ihr und dem Hriftlihen Leben ſchließen zu wollen. Dieſer 

Gefahr, fidy der Welt gleichförmig zu machen, kann der Chriſt nur dadurc< 
begegnen, daß er fidy dur< die Erneuerung ſeines Geiſtes, ſeiner Glaubens- 
gefinnung, ſich nach dem Vorbild Chriſti umgeſtaltet. Die weltliche Atmo»- 

ſphäre, in der wir leben, wirkt lähmend auf den Eifer im Streben nach 

geiſtigem Fortſchritt, ſie kann den Bli> für das trüben, was zu unſerer Selbſt- 

heiligung notwendig iſt. Darum iſt es ein dringendes Erfordernis, durd 
ernſte Einkehr in ſich ſelbſt, dur< gewiſſenhafte Selbſtprüfung, dur< heilige 

Exerzitien dem Streben nach der <riſtlihen Bollkommenheit neuen Anſporn 

zu geben. Die Geiſteserneuerung foll prüfen, was der Wille Gottes iſt, 
„wag das Gute, das Wohlgefällige und das Vollkommene iſt'. Der Chriſt 
kann Teicht der Selbſttäuſchung erliegen, daß er für den Willen Gottes hält, 

was nur verftechte Eigenliebe iſt. Gott will vor allem das Gute, das Gebotene. 

Der Chriſt ſoll jedody auch na< dem ſtreben, was nicht ſtrenge Pflicht, aber 

Gott wohlgefällig iſt; ſein Ziel ſoll die <hriſilihe Vollkommenheit ſein. 
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Pflicht der Geiſtbegabten. 

SICH MIT GOTTES GABEN BESCHEIDEN. Kap. 12 
Vers 3—8. 

(3) Denn ich sage kraft der Gnade, die mir verliehen worden ist, 
einem jeden von euch: er soll nicht höher von sich denken, als er 
denken darf, vielmehr soll er bescheiden von sich denken, wie Gott 
einem jedem das Maß des Glaubens zugeteilt hat. (4) Denn wie 
wir an dem einen Leib viele Glieder haben, aber nicht alle Glieder 
den gleichen Dienst verrichten, (5) so sind wir viele ein Leib in 
Christus, einzeln aber sind wir untereinander Glieder, (6) aus- 
gestattet mit Gaben, die je nach der uns verliehenen Gnade ver- 
schieden sind. Wer Prophetengabe hat, übe sie aus in Übereinstim- 
mung mit dem Glauben; (7) wer ein Amt hat, bleibe bei dem 
Amt; wer unterweist, widme sich der Unterweisung, (8) wer er- 
mahnt, dem Ermahnen; wer Almosen austeilt, tue es in Einfalt; 
wer Vorsteher ist, sei es mit Eifer; wer Barmherzigkeit übt, übe 
sie mit Frohsinn. 

3 Das <riſtliche Grundgeſeß wendet nun der Apoſtel auf einzelne Gebiete 

des Lebens an, indem er zeigt, wie überall das Gute, das Wohlgefällige und 
das Vollkommene zu erftreben ſei. Wie im Eingang ſeines Briefes, weiſt 
Paulus aud hier auf feine Berechtigung hin, den römiſchen Chriſten Mah- 
nungen und Weiſungen zu geben. Er darf es tun „kraft der Gnade'', kraft 

ſeiner Sendung alg Heidenapoſtel und der ihm dazu verliebenen Amtsgnaden. 
Sie machen den Apoſtel zu einem zuverläſſigen Führer auf dem Weg der 

<hriſtlihen Vervollkommnung. 

Gegenſtand der von Paulus geforderten Geiſteserneuerung ſollte die Prü- 
fung ſein, was der Wille Gottes iſt. Die Mahnung zu ernſter Selbſtprüfung 
richtet der Apoſtel vor allem an foldje Glieder der <hriſtlichen Gemeinde, 

denen Gott außerordentliche Geiſtesgaben, ſog. Charismen, verliehen hatte, 

Gaben, die nicht der perſönlihen Heiligung dienten, ſondern zum Wohle 

anderer geſchenkt wurden. Es iſt hier in erſter Linie an Amtscharigsmen gedacht, 
an Gaben, die zur Augübung irgend eines geiſtigen Amtes in der Gemeinde 
beſonders befähigen. Solde Gaben konnten leicht den Frieden in einer Ge- 

meinſchaft ſtören, wenn die von Gott Beſchenkten ſich ſtolz über ihre Mit- 

brüder erhoben, wenn durd) die Verſchiedenheit der verliehenen Gnaden Neid 

und Eiferfucht gewe>t wurde. 

Darum fordert der Apoſtel von allen Geiſtesbegabten, daß keiner höher 

von ſich denke, alg er denken darf, ſondern daß er beſcheiden von fidh denke, 

wie Gott einem jeden das Maß des <arismatiſ<en Glaubens, d. i. der 
Geiſtesgabe, zugeteilt hat. Die Gaben Gottes und die Ämter innerhalb der 
Kirche ſind nicht alle von gleicher Bedeutung. Aber da alle Charismen aus- 

nahmslos unverdiente Geſchenke ſind, auf die kein Chriſt, auc<h kein Heiliger 

irgend einen Nechtsanfprud) erheben kann, ſind alle Geiſtbegabten zur Dank- 
barkeit gegen Gott verpflichtet und ziemt allen Beſcheidenheit. Die wahre 
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Demut verlangt nicht, den Beſiß außerordentliher Gaben zu verleugnen; 
eg wäre nicht nur falſche Demut, ſondern Undank gegen Gott, ſie gering- 
zuſchäken. Demut iſt Wahrheit; ſie ſchäkt die göttlihhen Gaben in ihrem 

wahren Wert ein, ſie bleibt fidy aber dabei ſtets bewußt, daß ſie unverdiente 
Gaben ſind. Wer höhere Gnaden empfängt, hat darum keinen Grund, ſich 

über andere zu erheben, die weniger reich beda<t wurden; wer geringere 
Gaben und Ämter erhalten hat, hat kein Recht, ſic) über Zurüdfeßung zu 

beflagen und gegen andere neidiſch und eiferſüchtig zu ſein. 

4 In einem Organigmus, wie ihn die Kir<e alg Leib Chriſti und jede 

Chriſtengemeinde darſtellt, muß es ebenſo Unterſchiede in der Befähigung 

und der Betätigung geben wie in dem Organigmus des menſchlihen Körpers. 
Dieſer ſeßt ſich aus verſchiedenen Gliedern und Organen zuſammen, von 

denen jedes einem beſtimmten Zwe> dient und ſeine beſonderen Aufgaben 

zur Erhaltung und Förderung des Geſamtorganismus zu erfüllen hat. Es 
liegt ganz im Weſen des Organismus begründet, daß jedes Organ je nach 
ſeiner Aufgabe verſchieden von andern geformt und mit den ihm notwendigen 

Fähigkeiten ausgeſtattet iſt. Es kann an einem Körper nicht alles Auge oder 
Hand ſein; e& muß audy das Auge weſentlich anders gebildet ſein als die 

Hand, weil ihre Zwecke wefentlih verſchieden ſind. Ähnlich verhält es ſich 

mit der Kirc<he und jeder <riſtlichen Gemeinde, die Paulus ja ſo gern mit 
dem Organismus des menſchlichen Körpers vergleicht. 

5 Die Glieder der Kirche ſind Glieder an dem myſtiſchen Leibe Jeſu Chriſtiz 

ſie bilden eine organifche Einheit, deren Haupt Chriſtus iſt. Der Chriſt gehört 
zum Leib Chriſti nicht wie das Kleid zum Körper, das nur eine rein äußere 
Verbindung mit ihm eingeht, ſondern ſo etwa wie die Hand ein Teil des 

Körpers, von der Seele belebt und in den Kreislauf des Blutes einbezogen, 
iſt. Dieſe Verbindung mit dem Geſamtorganismus bedingt auc< das Ver- 
hältnis der Einzelglieder zueinander. Das Einzelglied iſt nicht der Körper, 

ſondern nur ein Teil des Ganzen; es iſt nic<t unabhängig von dem Daſein 

und den Aufgaben der übrigen Glieder. Wie an dem menfchlihen Körper 
hat aud) in der Kirc<he jedes Glied in ſeiner Weiſe und mit den ihm von 
Gott verliehenen Fähigkeiten zur Erfüllung der Aufgaben des Geſamtorganis- 
mus beizutragen. 

6 In dem menſc<hlic<hen Organismus iſt jedem Glied eine beſondere Tätigkeit 
zugewiefen; ſo müſſen auch hier die Aufgaben der einzelnen Glieder von- 
einander verſchieden ſein. Darum hat Gott jedem nach ſeinem freien Ermeſſen 

ſeine Gaben geſ<henft und eine Aufgabe übertragen. Jede Gabe und jede 
Sendung iſt ein Ausfluß göttlicher Liebe; ni<t von ihrer Größe und Be- 
deutung hängt der einſtige Lohn ab, fondern nur von dem Maß der treuen 
Arbeit. Darum muß jeder mit dem Maß der von Gott verliehenen Gnaden und 

mit der ihm gewordenen Sendung zufrieden ſein und dankbar und mit freu- 

diger Gewiſſenhaftigkeit an dem Plaß wirken, an den ihn der Herr in ſeinem 

Reich geſtellt hat. Denn „wie das Geben überhaupt von ſeiner Menſc<hen- 
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Einheit trog Berſchiedenheit der Ämter. 

liebe ausgeht, fo audy das Wieviel der Gabe' (Chryſoſtomus). Was der 
Apoſtel für die römiſchen Chriſten ſc<hreibt, gewinnt auch jeßt wieder prak- 

tiſche Bedeutung. Die katholiſche Aktion weiſt heute audy dem Laien Aufgaben 

innerhalb der Kirc<he und der <riſtlicen Gemeinde zu, die fehr verſchieden ſind 

und verſchiedenartige Befähigungen vorausſetßen. Sind auch die Charismen 

im engſten Sinne gegenwärtig ſelten geworden, ſo darf man do<h beſondere 
von Gott verliehene Fähigkeiten für beſtimmte Aufgaben des Laienapoſtolates 

Charismen im weiteren Sinne nennen und auf ihre Benüßung die Worte 
des Apoſtels in dieſem Abſchnitt anwenden. 

7 Was Paulus alg Norm für alle Geiſtesgaben und Ämter aufgeſtellt hat, 
daß jeder fih mit der ihm verliehenen Gnade beſcheiden ſoll, wendet er nun 

guf einzelne Charigsmen und Ämter an. Manchen hat der Herr die Gabe 
der Prophetie verliehen. Darunter iſt die übernatürliche Geiſtesgabe zu ver- 

ſtehen, die Glaubenswahrheiten klar und begeiſternd dem Volk in Wort und 

Scrift zu verfünden. Es iſt ein aus übernatürlicher Kraftquelle geſpeiſtes 

Talent, das zur Erwedung und Stärkung des Glaubens bei andern dienen 
ſoll. Dieſes Charisma war nicht an die Prieſterweihe geknüpft, wie das 

Talent, den Inhalt des Glaubens in feſſelnder Form darzuſtellen, aud) heute 

nicht an den Prieſterſtand gebunden iſt. Es birgt aber die Gefahr in ſich, 

vor der ſchon der Apoſtel warnt, das Wort Gottes mit menſchlichen Erfin- 
dungen zu vermiſchen. Die Fähigkeit, theologiſche Fragen ſchön darzuſtellen, 

befreit ni<t von der Pflicht, zuvor die Lehre der Kirc<e gründlic< kennen 

zu lernen, damit die Darſtellung audy mit dem Dogma übereinſtimmt. Anderen 

verlieh Gott die Geiſtesgabe der Unterweiſung, den Katechumenen und der 

Jugend die Glaubens- und Sittenlehren anfhaulich darzuſtellen. Wem Gott 

Gabe und Amt des Laienkatecheten anvertraut, ſollte ſic) ganz dieſer Tätigkeit 

widmen und in ihr ſeine Befriedigung ſuc<hen. Eg wäre undankbar und töricht 

zugleich, unzufrieden mit der gewordenen Aufgabe, dieſe zu vernachläſſigen 
und ſich in fremden Wirkungskreis einzumifdhen. Wem der Herr die Fähig- 
keit gegeben haf, Irrende durdy Ermahnung auf den rechten Weg zu führen, 
nuße ſie im Dienſte der Kirc<he aus, wer für karitative Tätigkeit dur< Gottes 

Gnade beſonders gecignet iſt, widme ſich dieſer Aufgabe in der Einfalt ſeines 
Herzens. Wem irgend ein BVorſteheramt übertragen wurde, erfülle mit Eifer 

deſſen Obliegenheiten, wer Barmberzigkeit übt, tue es mit heiligem Frohſinn, 

DEN NÄCHSTEN LIEBEN. Kap. ı2 Vers 9—2r. 

(9) Die Liebe sei ungeheuchelt. Verabscheut das Böse, hängt 
dem Guten an. (10) In der Bruderliebe gegeneinander seid zärtlich, 
kommt einander in Achtung zuvor. (11) Seid nicht saumselig im 
Eifer, seid feurigen Geistes, dienet dem Herrn. (12) Seid fröhlich 
in der Hoffnung, geduldig in der Drangsal, beharrlich im Gebet. 
(13) Nehmt Anteil an den Nöten der Heiligen, befleißigt euch der 
Gastfreundschaft. (14) Segnet, die euch verfolgen; segnet und ver- 
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fluchet nicht, (15) Freut euch mit den Fröhlichen, weinet mit den 
Weinenden. (16) Seid eines Sinnes miteinander, trachtet nicht nach 
dem Hohen, sondern laßt euch zum Niedrigen herab; haltet euch 
nicht selbst für klug. 

(17) Vergeltet niemand Böses mit Bösem; seid vor allen Men- 
schen auf das Gute bedacht. (18) Soweit es möglich ist und es an 
euch liegt, lebt mit allen Menschen in Frieden. (19) Rächt euch 
nicht selbst, Geliebte, sondern gebt dem Zorn (Gottes) Raum. Es 
steht ja geschrieben: „Mein ist die Rache, ich will vergelten, spricht 
der Herr.“ (20) Vielmehr, wenn dein Feind hungert, speise ihn, 
wenn er dürstet, tränke ihn. Denn wenn du dies tust, wirst du 
feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln. (21) Laß dich nicht vom 
Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse durch das Gute. 

9 MNidr alle Chriften empfingen außerordentlidje Geiſtesgaben, nic<ht alle 

können ein Amt in der Kirc<he innehaben, allen aber wurde bei der Taufe 

die Fähigkeit zu übernatürlicher Lieve in die Seele eingeſenkt. Die Liebe 
iſt Ihon Fundament der natürlichen Sittlichkeit, in weit höherem Maße iſt 

ſie die Grundtugend des Hriftlidyen Lebeus, das aus dem Sein in Chriſtus 

feine übernatürliche Kraft gewinnt. Die übernatürliche Liebe überragt alle 

Geiſtesgaben und alle <harismatiſchen Ämter. Darum verſichert Paulus: 

„Wenn i< mit Menſchen- und Engelszungen reden könnte, hätte aber die 

Liebe nicht, ſo wäre ich wie ein könendes Erz oder wie eine klingende Scelle. 

Und wenn ih die Prophetengabe hätte und wüßte alle Geheimniſſe, beſäße 

alle Erfenntnis, und wenn ich einen Glauben hätte, daß ic< Berge verſeßen 
fönnte, hätte aber die Liebe nicht, ic wäre ein Nichts. Und wenn ih alle 
meine Habe unter die Armen verkeilte und meinen Leib hingäbe zum Ver- 
brennen, hätte aber die Liebe nicht, es würde mir nichts nüßen‘ (1 Kor. 13, 

1--3). Sie beſikt deshalb eine überragende Bedeutung für jeden Chriſten 

und gibt erft ſeinem Tun den wahren Wert. Die <riſtliche Liebe iſt ja eine 

Ausſtrahlung der göttlichen Liebe, ein Zurücſtrahlen dieſer Liebe aus der 

Menſchenſeele zu Gott durd) Iefus Chriftus. Daraus folgt, daß die wahre 

Liebe ungeheuchelt, ganz aufrichtig ſein muß; denn Gott, von dem ſie ausgeht, 
iſt die Wahrheit und haßt jede Lüge und Verſtellung. Was der Mund ſpricht, 
was das Mienenſpiel zum AusdruF bringt, was der Chriſt tut, muß der 

inneren Sefinnung entſprechen. Darum mahnt aud) der Liebesjünger: „Nicht 

in Worten, nicht mit der Zunge laßt uns lieben, ſondern in der Tat und 

der Wahrheit' (1 Ioh. 3, 18). Wie die Heuchelei, ſo ſteht jede Sünde und 
jedes Unrecht im Widerſpruch zum Geiſt der Liebe. Weil es ihr eigen iſt, 

andern nur nüßen zu wollen, haßt ſie alles Böſe und tractet ſie dana<, dem 

Näcſten Gutes zu tun. 

10 Obwohl die <riſtliche Liebe allumfaſſend ſein muß, haben dod) die Glau- 
bensbrüder den erſten Anſpruch auf ſie; darum fpridht au< Paulus hier zu- 

nächſt von der Bruderliebe. Gott ſelbſt hat diefe Beziehung der Chriſten 

zueinander gefhaffen und in dem organiſ<en Verwachſenſein mit Chriſtus 
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ihr die Erhabenheit über jede andere Gemeinſc<aft, wie fie etwa die gleiche 
Heimat oder die gleiche Raſſe bedingen, verliehen. Die Bruderliebe muß vor 
allem herzlich fein, zärtlich wie Geſchwiſterliebe, voll Teilnahme für des 

andern Leid und Freud. Sie wartet nicht, bis deſſen Sorge ihn zwingt, bei 

ihr anzuklopfen, ſie hat ein Auge für fremde Not und Verſtändnis, ſie durd 

Troſt und Beiſtand zu mildern. Die im Glauben wurzelnde Liebe ſieht in 

dem Mitbruder mehr alg nur den Nachbarn oder einen hilfsbedürftigen Men- 

ſchen, ſie erkennt in ihm das Gotteskind, ja Chriſtus ſelbſt. Darum erhebt 

ſie ſic) nicht ſtolz über ihn, ac<htet ihn nicht gering, auc< wenn er ſozial tiefer 

ſicht oder weniger Bildung beſißt; vielmehr iſt ſie bereit, einem ſolchen im 

Gruß und fonftigen Zeichen der Achtung zuvorzufommen. Ia, Paulus er- 

warfefe von den Chriſten in Philippi, daß jeder den andern in Demut höher 

10 achte als fid) ſelbſt (Phil. 2, 3). Chriſti Liebe war, als ſie unter uns Men- 

ſchen wandelte, ſo unendlich fern von jeder Lahmheit, von jener Schwerfällig» 

keit, die erſt lange wägt und überlegt, ob ſie handeln ſoll, ob ein Opfer von 

foldem Gewicht auch für ſie tragbar iſt; ſie war in dem Feuer der unendlichen 

göttlichen Liebe geglüht. So darf auch die Liebe des Chriſten nicht ſaumſelig 

ſein im Eifer, wo ſie zur Tat aufgerufen wird; auch ſie muß feurigen Geiſtes, 

vom Feuer der göttlichen Liebe durc<glüht fein und all ihr Wirken an ein 

Gott-dienen auffaſſen. 

12 Die wahre <riſtliche Liebe iſt „fröhlich in der Hoffnung, geduldig in der 

Drangſal, beharrlich im Gebet'. Denn die ehte, in Gott gegründete Liebe ver- 
freibt die Fur<t (1 Joh. 4, 18), tilgt die Sünde (1 Petri 4, 8) und vertieft 

die Gottesgemeinſchaft (1 Yoh. 4, 12), ſie verbürgt die Erfüllung der großen 

Verheißungen, die der Herr ſchon im Alten Bund gegeben hatte: „Die in 

der Liebe treu geweſen ſind, werden bei Gott auf ewig weilen, denn Gnade 
und Erbarmen wird den Augerwählten zuteil'“ (Weigh. 3, 9). BVon dieſer 
Liebe gilt das Wort des Apoſtels Paulus: „Was kein Auge geſehen und 
kein Ohr gehört haf, was in keines Menfdhen Herz gedrungen iſt, hat Gott 

denen bereitet, die ihn lieben'“ (1 Kor. 2, 9). Wo die Hoffnung auf folde 

herrlichen Güter durd) die Liche yerbürgt wird, da wird ſie zur Quelle innerer 
Freude und Heiterkeit; ſie wird aud) zur Quelle der Geduld und der Aus- 
dauer in aller Drangſal, ſofern dieſe ihre Kraft aus der ſtändigen Gott- 

verbundenheit dur< beharrliches Gebet ſ<öpft. 

13 Die in Chriſtus bewirkte Gemeinſchaft der Heiligen, d. i. der Chriſten, 
iſt aud) eine Notgemeinſchaft. „Leidet ein Glied, ſo leiden alle Glieder mit“ 

(1 Kor. 12, 26). Wahre Liebe macht fremdes Leid zum eigenen nac<h dem 

Wort des Herrn: „Alles, was ihr von andern Menſchen erwartet, das tut 

aud) ihnen'' (Matth. 7, 12). Wie viele Verbitterung würde verſchwinden, 

wie vieles Hadern mit Gott und der Welt verſtummen, wenn ein Menſch, 
der von irgend einer Not, ſei es Unfall oder Krankheit, Zurüſeßung oder 

Arbeitgloſigkeit, Sc<wierigkeiten wirtſchaftlicher oder ſeeliſcher Art, heim- 
geſucht iſt, einen Mitmenſchen fände, einen <riſtlichen Mithruder, der ſeinen 
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Kummer verſtünde und aufrichtig Anteil an ihm nehmen würde. Könnte 

dieſer audy zunächft die Not nicht lindern, die liebevolle, unaufdringli<he An- 

feilnahme allein wäre ſ<hon Balſam für das verwundete Herz. Zu den Werken 
der Bruderliebe gehörte in der alten Zeit aud) die Gaſtfreundſchaft gegen 
fremde Glaubensgenoſſen, die ihnen in fremdem Land ein Stü> Heimat 

erſeßte. 

14 Nict alle Menſc<hen wiſſen die ihnen erwieſene Liebe zu ſchäßen und zu 

danken. Audy die höchſte <hriſtliche Liebe kann mit Liebloſigkeit und Verleum- 

dungen vergolten werden. Selbſt Chriſtus mit feiner unendlichen und ganz 

ſelbſtloſen und hingebenden Liebe mußte immerfort Undank und Läſterung von 
denen erfahren, für die er ſein Leben geopfert hat. Dennod ſegnete er no<h 

die, die ihn verfolgten und kreuzigten; er ſegnete ſie und verfluchte ſie nicht, 
um allen Chriſten ein Beiſpiel hochherziger Liebe zu geben. „„Die Liebe läßt 

15 ſic< nicht erbittern; ſie trägt das Böſe nicht na<h' (1 Kor. 13, 5). Nur aus 

einer foldjen ſelbſtloſen Liebe kommi die Fähigkeit, fidy in die Lage eines 

Mitmenſchen hineinzudenken, in ſeine Freude und in ſein Leid, und ſo an 

ſeiner Freude und an ſeinem Leid gleich herzlichen Anteil zu nehmen. Das 
iſt das Kennzeichen des ec<hten Gemeinſchaftsgeiſtes. 

16 Dieſem Geiſt der Gemeinſc<haft droht eine Gefahr aug den Unterſchieden 

der ſozialen Stellung, der Bildung und des Vermögens. Darum ermahnt der 

Apoſtel alle, die in dieſer Hinſicht über andere Glieder der Gemeinde hervor- 

ragen, nicht immer ihre Stellung zu betonen und für ſich gebührende Berück- 
ſichtigung zu fordern. Vielmehr verlangt die <hriſtliche Bruderliebe, daß ſolc<he 

ſich aud zu denen herablaffen, die ſozial unter ihnen ſtehen, daß ſie im Geiſt 
ec<hter Gemeinſchaft aud) mit den einfachen Gliedern der Gemeinde verkehren, 

daß ſie auc< zu kleinen Dienſten und Aufgaben innerhalb der Gemeinde bereit 

find und nicht immer die Führung für ſic) beanſpruchen, daß ſie nicht ho<- 

mütig jeden Rat und jede Belehrung dur< andere ablehnen. Treffend bemerkt 

der hl. Chryſoſtomus: „„Nichts macht ſo hoc<hmütig und trennt einen ſo ſehr 

von den andern alg die Meinung, man ſei ſich felbft genug. Darum hat es 

Gott ſo eingerichtet, daß wir einer des andern bedürfen. Biſt du verſtändig, 

ſo wirſt du einſehen, daß du des andern bedarfſt; meinſt du aber, ntemand 

zu brauchen, ſo biſt du tkörichter und kraftloſer alg alle.. .. Sci alſo nicht 

der Meinung, daß du dir etwas vergibſt, wenn du einen andern brauchſt. 

Du erhöhſt dich ſogar, es vermehrt deine Kraft und gibt dir mehr Sicherheit.' 

17 Ihre Krönung und höc<ſte Bewährung findet die aus der Chriſtusgemein- 

ſchaft quellende Liebe in der Bereitwilligkeit zur Feindesliebe. Paulus durfte 
darum in feiner Ermahnung nicht die Aufforderung übergehen: „Vergeltet 
niemand Böſes mit Böſemz; ſeid vor allem auf das Gute bedacht!'' In ähn- 
licer Weiſe ſchreibt der Apoſtel Petrus: „Vergeltet niht Böſes mit Böſem, 
Sc<mähung mit Sc<mähung; ſegnet vielmehr einander, dazu wurdet ihr ja 

berufen, den Segen zu erben' (1 Petri 3, 9). Vor allem darf der Chriſt 
nicht ſelbſt Anlaß zu Streit und Feindſc<haft geben, ſoweit dies geſchehen 
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kann. Denn eg iſt niht immer möglid, mit denen in Frieden zu leben, die 

den Frieden niht wollen. Auch der Chriſt darf nicht zu allem ſc<hweigen. 

Die Erhaltung des Friedens darf nicht auf Koſten der Wahrheit geſc<hehen, 

er darf ni<t durdH Zuſtimmung zum Böſen oder durc< Verleugnung des 

Glaubens oder durd) Preisgabe unveräußerlicher Rec<te erkauft werden. 

Chryſoſtomus mahnt: „Hält der andere keinen Frieden, ſo laß doc<h wenig- 
ſtens deine Stelle niht von dem Sturm einnehmen, ſondern ſei freundlich 

gefinnt; aber werde nie zum Verräter an der Wahrheit.' 
19 Iſt dem Chriſt Unrecht geſchehen, darf er ſich nicht ſelbſt rächen, ſondern 

muß die Vergeltung Gott überlaſſen, muß deſſen richterlihem Zorn freien 
Raum laſſen. Dies iſt keine ſpezifiſc<) <hriſtlihe Forderung, vielmehr hatte 

Gott ſc<hon im Alten Bund dem Bolk Iſrael verkünden laſſen: „Mein iſt 

die Rache, ich will vergelten‘‘ (5 Moſ. 32, 35). Damit iſt aber dem Chriſten 

nicht verboten, den Schuß ſeines angegriffenen Rechtes und feiner Ehre bei 

dem weltlichen Gericht zu ſuchen und fidy auf geſeßlichem Wege Genugtuung 

20 zu verſchaffen. Gott hat ja ſelbſt die Obrigkeit dazu eingeſeßt, daß ſie das 

Recht und die Ehre der Untertanen ſc<hüke. Nur muß der Chriſt frei von 

Rachegelüſten ſein Recht ſuchen und jederzeit bereit ſein, ſich mit ſeinem 

Gegner auszuſöhnen und ihm in der Not zu helfen. Dann wird er feurige 

Kohlen auf deſſen Haupt ſammeln. Das Wort iſt aug dem Buch der Sprüce 

(25, 22) entnommen. Feurige Kohlen ſind in der Heiligen Scrift häufig 
Bild eines intenſiven Schmerzes und darum auch Bild des göttlichen Straf- 

gerichtes. In dieſem Sinne hatte Chryſoſtomus aud) hier das Bild auf- 

gefaßt. Der Apoſtel aber legte dem Vergleich wohl einen andern Sinn unter: 

die aus Feindesliebe gewährte Wohltat wird der Gegner ſo ſtark empfinden, 

als wenn ihm glühende Kohlen auf das Haupt gelegt worden wären, und 

er wird ſic) durdy ſolche Liebe beſiegt geben. 

21 Wer fidy durdy das ihm zugefügte Unrec<t aber zu Zorn und zur Rache 

verleiten läßt, der iſt ſeinem Gegner unterlegen, weil er ſich von dem Böſen, 

das ihm zugefügt wurde, hat beſiegen und ſich von der Höhe ſeiner Tugend 
hat herabziehen laſſen. Wer hingegen Flu< mit Segen, Schädigung mit 

Wohltun und Schmähung mit Liebe vergilt, der hat ſeine ſittliche Überlegen- 
heit über feine Gegner vor ſeinen Mitbrüdern kundgetan. Darum bemerkt 

Chryſoſtomus zur Mahnung des Apoſtels: „Wenn du zurücſchmähſt, biſt 

du unterlegen, und zwar nicht einem Menfchen, ſondern, was ſchimpflicher iſt, 

du biſt von der niedrigen Leidenſchaft des Zornes beſiegt. Wenn du aber 

ſc<weigſt, ſo biſt du Sieger und feierſt einen müheloſen Triumph; du haſt 

den Beifall Tauſender für dic<h, welche die Falſchheit der Shmähung ver- 

urteilen.“ 

DER OPBRIGKEIT GEHORCHEN. Kap. 13 Vers 1--7. 

(1) Jedermann ordne sich der obrigkeitlichen Gewalt unter; denn 
es gibt keine Gewalt, die nicht von Gott ist. Die bestehenden Ge- 
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walten sind von Gott angeordnet. (2) Wer sich daher der Gewalt 
widerseßt, widersezt sich der Anordnung Gottes; die sich aber 
widersegen, ziehen sich selbst das (göttliche) Gericht zu. (3) Nicht 
das gute Werk hat Grund, die Obrigkeit zu fürchten, sondern nur 
das böse. Du willst die Gewalt nicht fürchten müssen? Dann tue, 
was recht ist, und du wirst von ihr Lob erhalten. (4) Denn Sie ist 
für dich Gottes Dienerin für das Gute. Wenn du aber Böses tust, 
80 fürchte, denn nicht umsonst trägt sie das Schwert. Ist sie doch 
Dienerin Gottes, Rächerin zum Zorn für den, der Böses tut. 
(5) Darum ist es geboten, sich zu unterwerfen, nicht nur um des 
Zornes, sondern auch um des Gewissens willen. (6) Deshalb bezahlt 
ihr ja auch Steuern; denn Gottes Diener sind sie, wenn sie beharr- 
lich diesem Amt obliegen. (7) Gebt allen, was ihr schuldig seid: 
Steuer, wem Steuer, Zoll, wem Zoll, Furcht, wem Furcht, Ehre, 
wem Ehre. 

1 Der Chrift iſt nidht nur ein Slied der Kir<e, cr gehört aud) ſeiner Heimat, 
ſeinem Vaterland und dem Staatsweſen an, in dem er lebt. Darum hat 

er aud) Pflichten gegen die weltliche Obrigkeit, die er alg Chriſt vom Stand- 

punkt des Glaubens betrachten und erfüllen muß. Dies gilt für jedermann; 

eg gibt keine Ausnahmen. Der Getaufte iſt Bürger zweier Welten, zweier 

Reiche. Die Taufe enthebt ihn nicht der Verpflichtung, der weltliden Obrig- 

keit zu gehorc<hen, audy wenn ſie, wie es in Rom war, eine nic<ht<riſtliche, 

ja eine dem Chriftentum feindſelige iſt. Darum mahnt auch der hl. Petrus: 

„Seid um des Herrn willen jeder menſchlichen Obrigkeit untertan'' (1 Petri 
2, 13). Aud Chriſtus hat ſich alg Menſd) der jüdiſchen und heidniſchen Ge- 

walt untkerworfen und nicht daran gedacht, die ſtaatliche Ordnung aufzulöſen. 

Paulus begründet die Pflicht der Unterordnung aus dem Glauben. Jede 
Obrigkeit, aud) die nicht<riſtliche, hat ihre Gewalt von Gott, weil alle Ge- 

walt von Gott ausgeht. Es kann keine Macht beſtehen, und niemand kann 

zur Mac<ht kommen ohne ſeinen Willen oder ſeine Zulaſſung. Nac Thomas 

läßt ſich die obrigkeitlihe Gewalt in ihrer Beziehung zu Gokt in einer drei- 
fachen Rüſicht betrachten: „Erſtens mit Rücſicht auf die Gewalt als foldhe; 

und ſo ſtammt ſie von Gott, durc< den die Könige herrſchen. Zweitens läßt ſie 

fi& rückfichtlidy des Weges betrachten, auf dem die Gewalt erlangt wird; 

und ſo kann ſie von Gott ſein, wenn nämlich auf geordnetem Weg die Gewalt 

erlangt wird. Manc<hmal ſtammt ſie aud) ni<ht von Gott, ſondern aus dem 

verkehrten Verlangen des Menſc<en, der aus Chrfucht oder auf irgend einem 

andern unerlaubten Weg die Gewalt erlangt. Drittens läßt ſie ſic) mit Rüe- 
ficht auf ihren Gebraud) betrachten; und ſo kann ſie wieder mandımal von 

Gott ſtammen, wenn z. B. jemand ſic) der ihm verliehenen Gewalt gemäß 

den Vorſchriften der göttlidjen Gerechtigkeit bedient. Man<mal iſt ſie nicht 

von Gott, z. B. wenn fid) die Menſc<hen der ihnen gegebenen Gewalt wider 
die göttliche Gerechtigkeit bedienen.'“ Paulus hat hier nur die beſtehende 

Gewalt oder deren Inhaber im Auge. Es iſt nidht Sache des Chriſten, zu 
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unterſuchen, ob dieſe beſtehende Gewalt auf re<htlihem Weg erlangt war. 

In ihren Händen liegt nun einmal die Sorge für die von Gott gewollte 
Ordnung der Geſellſchaft. Der einzelne hat dazu beizutragen, daß dieſe Ord- 
nung nicht geſtört, ſondern aufrecht erhalten und gefördert wird, weil Gott 
die Ordnung will. Wohl kann eine Regierung ihre von Gott verliehene 

Gewalt überſchreiten und Geſetße geben, die dem heiligen Geſeß des Herrn 
widerſtreiten. Dann iſt die Überſchreitung der dur< die göttliche Ordnung 
guch der Obrigkeit gezogenen Schranken widergöttlich. Nur dieſer Überſchrei- 

fung darf und muß der Gehorſam verweigert werden, weil man Gott mehr 

gehordjen muß alg den Menſchen. Die Entſcheidung, ob ein Geſeß der gött- 

lihen Ordnung widerſtreitet, ſieht aber nicht dem einzelnen Chriſten zu, ſon- 

dern nur der Kirc<he als der Hüterin der ſittlichen Ordnung. 

Sind die beſtehenden weltliden Gewalten „von Gott angeordnet'', dann 
iſt jede Auflehnung gegen die rehtmäßige Gewalt zugleich eine Auflehnung 
gegen Gott ſelbſt. Es kann darum dem Chriſten nicht geſtattet ſein, ſicß 

an einer Revolution gegen eine legitime NRegierung zu beteiligen. Wer ſich 

der obrigkeitlichhen Gewalt widerſeßt, zieht fidy darum nicht nur die Strafe 

des weltlichen Gerichtes, fondern audy den Zorn Gottes und fein Gericht zu. 

Gott hat nämlich die Obrigkeit mit Vollmachten ausgeſtattet, die von ihm 
gewollte Ordnung aufrechtzuerhalten und deren Verlekung zu beſtrafen. 

Das natürliche Recht eines in feinem Beſtand bedrohten Volkes auf erlaubte 

Notwehr wird davon nicht berührt. In der göttlihen Sendung liegt auc die 

religiöſe Begründung des Strafrechtes. Das „gute Werk'', d. i. ein Handeln, 

das den Geſeken entſpricht, hat dieſe gottgewollte Strafgewalt nicht zu für<ten, 

ſondern nur die Mißachtung des Geſetßzes. Es liegt im Intereſſe der Staats- 

ordnung, daß die Regierung das wahrhaft Gute in jeder Weiſe dur< An- 

erfennung fördert. Nach einem Wort des Apoſtels Petrus iſt die Obrigkeit 
von Gott geſandt, „die Übeltäter zu beſtrafen, die Rechtſchaffenen aber zu 

belohnen“ (1 Petri 2, 14). Sie iſt ja „Gottes Dienerin für das Gute“, 

Werkzeug zur Aufrechterhaltung der von Gott gewollten Ordnung. Sie iſt 
aber auc< Dienerin Gottes alg „Räcerin zum Zorn““ In ihre Hand iſt 
das Schwert gelegt, das Sinnbild der richterlichen Gewalt, die das göttliche 

Zorngericht an den Übertretern des Geſeßes vollzieht. 

5 Eg würde nicht dem Geiſt Chriſti entſprehen, wollte der Chriſt ſich den 

Geſeken des Staates nur aus Fur<t vor der Strafe unterwerfen. Er iſt 
in ſeinem Gewiſſen zum Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit verpflichtet, 

weil ſie Dienerin Gottes iſt. Darum iſt die freiwillige Übertretung des Ge- 

Gfeßes Sünde. Paulus nimmt von der Gewiſſenspflic<t aucy die Leiſtung der 

Abgaben nicht aus. Soll die Staatsgewalt die von Gott gewollte Ordnung 
auſrechterhalten, dann bedarf ſie zur Leitung des Staatsweſens audy der 

finanziellen Unterſtüßung ſeitens der Staatsbürger, die den Segen der Ord- 

nung genießen. Darum nennt der Apoſtel auch die Beamten, die das ſtaatliche 

Steuerweſen verwalten, „Diener Gottes'', ſofern ſie ihrem Amt in der gott- 
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gewollten Weiſe dienen. Zum Scluß dieſer Belehrung faßt er in einer kurzen 
Formel die Pflichten des Chriſien gegen die zuſtändige weltliche Obrigkeit, 
welchen Rang ſie audy immer habe, zuſammen: Steuer, wem Steuer, Zoll, 
wem Zoll, Fur<t, wem Fur<t, Ehre, wem Ehre. 

IN ALLEM EHRBAR WANDELN. Kapt. 13 Vers 8 
61s 14. 

(8) Bleibt niemand etwas schuldig, es sei denn die gegenseitige 
Liebe. Denn wer den andern liebt, hat das Geseg erfüllt. (9) Die 
Gebote: „Du sollst nicht ehebrechen! Du sollst nicht töten! Du 
sollst nicht stehlen! Du sollst nicht begehren!“ und was es sonst 
noch an Geboten geben mag, werden ja in diesem einen Wort zu- 
sammengefaßt: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!“ 
(10) Die Liebe fügt dem Nächsten nichts Böses zu. So ist die Liebe 
die Vollendung des Gesetzes. 

(11) Und so handelt in der Erkenntnis der Zeitlage. Denn die 
Stunde ist jetzt da, vom Schlafe aufzuwachen. Denn nun ist unser 
Heil viel näher als damals, da wir gläubig geworden waren. (12) Die 
Nacht ist vorüber, der Tag hat sich genaht. Laßt uns die Werke 
der Finsternis ablegen und anlegen die Waffen des Lichts, (13) Wie 
am Tag laßt uns ehrbar wandeln, nicht in Schmausereien und Trink- 
gelagen, nicht in Wollust und Ausschweifungen, nicht in Streit und 
Eifersucht. (14) Zicht vielmehr den Herrn Jesus Christus an und 
pflegt das Fleisch nicht so, daß es lüstern wird. 

8 Der Chriſt hat noc< nicht genug getan, wenn er gewiſſenhaft in ſeinem 

Amt, gütig und hilfsbereit gegen ſeine Glaubensbrüder und gegen alle Men- 
ſchen iſt und ſich der ſtaatlichen Gewalt unterordnet. Er hat allen Menſc<hen 
gegenüber Verpflihtungen des Rechtes, wie ſie auf der zweiten Tafel des 

Dekalogs feſtgelegt ſind, nicht nur foldhe der Liebe. Hat einer ein Darlehen 

empfangen, etwas in Verwaltung genommen, ſo hört die Sculdigkeit auf, 
ſobald die Pflicht erloſchen iſt. Aber ,,es gibt eine Schuldigkeit, deren der 

Menſc< ſi< niemals zu entledigen vermag, und dies iſt aus zwei Gründen 

der Fall: einmal wegen der Hervorragendheit der Wohltat, die mit nichts 
Gleichwertigem wiedervergolten werden kann; dann wegen der Urfache der 
Schuldigkeit, die immer bleibt“ (Thomas). So wird die Sculdigkeit zwiſchen 
Menſ< und Menſc< nicht dur< den einen oder andern Akt der Liebe ab- 

getragen. Die wahre Liebe wird nie ſagen: I< habe jeßt genug getan. Der 
ehte Liebeswille iſt unerſchöpflich. Der Chriſt muß immer lieben, weil das 

göttliche Geſeß immer zu erfüllen iſt und nur durd) die Liebe wahrhaft erfüllt 

wird; denn eine Erfüllung aus Furcht entſpricht nicht dem Willen Gottes. 

9 Der Apoſtel führt die Geſeße der zweiten Tafel an mit Ausnahme des 

vierten Gebotes, das inhaltlic) no< zu den Geboten der Gottesverehrung 

gezählt werden kann. Wer den Nächften aufrichtig liebt, wird fidy nie an 
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deſſen Ehe und Familienleben vergreifen, ihn nic<t zur Unreinheit verleiten, 

er wird ihm nicht am Leben und an der Geſundheit, nicht an Ehre und 

Eigentum ſchaden. Jedes Geſeß, das die Beziehungen der Menſchen zueinander 

regelt, wird durc< die Liebe freiwillig erfüllt. Die Norm der Nächſtenliebe 

iſt die Selbſtliebe; ſie iſt ſhon dur< Moſes in das altteſtamentliche Geſeß- 

buch aufgenommen worden: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt'' 

(3 Moſ. 19, 18). Jeder will und wünſcht ſich nur Gutes, niemand haßt ſi< 

ſelbſt. Audy wenn er ſich einen Schaden zufügt, geſchieht e& um eines größeren 

Gutes willen. So muß der Chriſt auf den Nußen ſeines Mitmenſc<hen be- 

dacht ſein; er darf ihn nicht mit Wiſſen und Willen ſchädigen. Aus der Selbſt- 

liebe alg Norm der Nächſtenliebe ergibt fidy ferner, daß die Liebe aufrichtig 

und eifrig, zielbewußt und mit Ausdauer auf das Wohl anderer bedacht ſein 

10muß. Eine ſol<he Liebe, die ſih an der <hriſtlihen Selbſtliebe orientiert, 

bedarf nicht vieler Sakungen. Sie erfüllt aus ihrem inneren Geiſt hergus 

das ganze Geſek; ſie kann dem Nächſten nichts Böſes zufügen. 

11 Die Notwendigkeit, das Sefeß aus dieſem Geiſt der Liebe zu erfüllen, 

begründet Paulus aug der Zeitlage: „Denn die Stunde iſt jekt da, vom 
Schlaf aufzuftehen.‘‘ Die Worte des Apoſtels laſſen an die ernſte Stunde 

des Lekten Gerichtes denken, zumal die erſte <hriſtliche Generation nicht nur 

mit großer Sehnſucht die Wiederkunft des Herrn erwartete, ſondern auch ſein 
Kommen nahe glaubte. Chriſtus ſelbſt hatte die Mahnung zur Wachſamkeit 
mit dem Gedanken an ſein Wiederkommen verbunden, und in der Seele des 
Apoſtels lebte das Verlangen, den Meiſter bald in ſeiner Herrlichkeit wieder- 
zuſehen. Dennodhy muß man aus dem Römerbrief ſchließen, daß er dieſes 

Ereignis nicht ſo nahe glaubte wie viele Chriſten. Nac<h ihm wird ja nicht 

nur die Augbreitung des Evangeliums unter allen Heidenvölkern und die Be- 
kehrung der Iuden der Paruſie des Herrn vorausgehen, ſondern es wird von 

der Aufnahme der Iuden in die Kirc<e no< ein neues Aufblühen des reli- 

giöfen Lebens erwartet. Es iſt darum die Annahme begründet, daß er an 

den Tag des Todes dachte und die Notwendigkeit ſteten Fortſchrittes in der 

<hriſtlihen Vollkommenheit mit dem Hinweis begründen wollte, daß der 

Tag, an dem der Chriſt im beſonderen Geri<ht vor Chriſtus ſich verantworten 

muß, mit jedem Tag näher rükt. Alle Gnaden, die ihm aus der Gemeinſchaft 
mit Chriſtus zufließen, die Aufgaben, die ihm aus dieſer Gemeinſc<haft er- 
wachſen, erhöhen ſeine Verantwortung. Niemand weiß, wie lang Gott ihm 
no<4 die Möglichkeit gibt, zu wirken, und wann für ihn die Stunde der 

Vergeltung ſchlägt. Da gilt es, die Zeit auszunüßen. Der Chriſt darf ſich 

in ſeinem geiſtigen Leben nicht träger Ruhe hingeben, nicht in ſeinem Eifer 

erlahmen und ſich der Lauheit überlaſſen. Die Stunde, in der unſer „Heil', 

unſere Erlöſung, in der himmliſchen Seligkeit ihre Vollendung finden ſoll, 

rüct immer näher; die Zeit, das Heil wirken zu können, wird immer kürzer. 

12 Die himmliſche Herrlichkeit iſt lidhter Tag, eine ewige Lichtzeit; denn Gott 
ſelbſt iſt das ewige Licht des himmliſchen Ieruſalems (Ieſ. 60, 19). Ihr 
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gegenüber iſt das irdiſc<he Leben eine Zeit der Nacht. Das Ende diefer Nacht 

iſt nabegerüct, der Tag der Ewigkeit hat ſ<on aufzuleuc<hten begonnen. 
Darum gilt es, die „Werke der Finſternis'' abzulegen und die „Waffen des 
Lichtes'' anzulegen. Werke der Finſternis ſind an ſich alle Sünden und Laſter. 

Paulus zählt ſolche auf, die beſonders dem Ernſt der Zeit widerſprechen: 

Scmauſereien und Trinkgelage, Wolluſt und Ausſc<hweifung jeder Art, Streit 
und Eiferſuc<ht. Sie ſind aug dem Dunkel der ungezügelten Leidenſchaft ge- 

boren und führen zur ewigen Finſternis. Den Werken der Finſternis ſtellt 

Paulus nidt Werke des Lichtes, ſondern die Waffen des Lichtes gegenüber. 

Laſterhaft wird ein Menſc<, wenn er ſid) widerſtandslos der Leidenſchaft 

hingibt; die Tugend aber erlangt man nur durch die göttliche Gnade und durch 
beharrlichen Kampf. Aud) im Brief an die Epheſer fordert der Apoſtel auf, 

die „Waffenrüſtung Gottes'', die Rüſtung, die in Gott ihren Urſprung hat, 

anzulegen, um den Ränken des Teufels zu widerſtehen. Dieſe Waffenrüſtung 

beſteht nach dieſem Brief aug dem Gürtel der Wahrheit, dem Panzer der 
Gerechtigkeit, dem Schild des Glaubens, um die feurigen Geſchoſſe des 

Böſen augzulöſchen, dem Helm des Heiles und dem Schwert des Geiſtes, 

dem Wort Gottes; zu ihr gehört nod) Wachfamkeit und beharrliches Gebet 

(6, 11ff.). 
14 Obwohl das Leben des Chriſten nod) der „„Nacht'' dieſer irdiſchen Zeit 

angehört, ſoll er dennoc< „wie bei Tag'' ehrbar wandeln; ſein Wandel muß 

im Licht der Ewigkeit fidy vollziehen. Alg Gotteskind und ob ſeiner Gemein- 
ſc<haft mit dem im Himmel verklärten Chriſtus iſt er ein „Kind des Lichtes', 

ein „Kind des Tages'' (1 Theſſ. 5, 5). Darum ermahnte Paulus die Chriſten 
zu Koloſſä: „„Wenn ihr mit Chriſtus (durdy die Taufe) auferſtanden ſeid, 

ſo ſuchet, was droben iſt, wo Chriſtus zur Rechten Gottes ſikt. Trachtet nach 

dem, was droben iſt, nicht nad) dem, was irdiſc<h iſt'' (Kol. 3, 1f.). Wer 

Chriſt ſein will, muß den alten Menſchen ausziehen und den neuen Men- 

ſchen anziehen (Kol. 3, 9), er muß Chriſtus ſelbſt anziehen. Das Gewand 

iſt in der bibliſ<en Bilderſprache vielfady das Zeichen des inneren Weſens. 

So verkündet Jeſaias von der meſſianiſchen Kir<e, daß Gott ſie mit dem Ge- 

wand des Heiles bekleide (61, 10). Wer Chriſtus anzieht, formt fidy nach 
Chriſtus; an ihm muß nad) einem Wort des hl. Chryſoſtomus Chriſtus in 

jeder Beziehung ſichtbar fein. Eine Verähnlichung mit Chriſtus iſt aber 

ohne Übung der Aſzeſe nicht möglich. Durc<h ſie muß der Einfluß der ſinn- 

lihen Natur auf das Denken und Wollen ſo weit ausgeſchaltet werden, daß 
ſie das Werk der Vervollkommnung nicht mehr hemmt. 

AUF SCHWACHE CHRISTEN RÜCKSICHT NEH- 
MEN. Kap. 14 Vers 1 bis Kap. 15 Vers 13. 

NICHT LIEBLOS ABURTEILEN. Kap. 14 Vers 1—12. 

(1) Nehmt den auf, der schwach im Glauben ist, aber nicht, um 
über Auffassungen zu urteilen. (2) Der eine ist überzeugt, alles 
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Nicht lieblos aburteilen. 

essen zu dürfen, der Schwache aber ißt nur Gemüse. (3) Wer ißt, 
soll den nicht verachten, der nicht ißt; und wer nicht ißt, soll den, 
der ißt, nicht verurteilen. Gott hat ihn ja aufgenommen. (4) Wer 
bist du, daß du einen fremden Diener richtest? Seinem eigenen 
Herrn steht oder fällt er. Er wird aber stehen bleiben; denn der 
Herr hat die Macht, ihn aufrecht zu halten. (5) Wieder einer macht 
einen Unterschied zwischen Tag und Tag, ein anderer beurteilt alle 
Tage gleich. Jeder muß in sich überzeugt sein. (6) Wer den Tag 
beobachtet, beobachtet ihn für den Herrn; wer ißt, tut es für den 
Herrn, er dankt ja Gott. Und wer nicht ißt, der ißt nicht für den 
Herrn, und auch er dankt Gott. 

(7) Denn keiner von uns lebt für sich selbst, und keiner stirbt 
für sich selbst. (8) Denn wenn wir leben, leben wir für den Herrn; 
und wenn wir sterben, sterben wir für den Herrn. Mögen wir also 
leben oder sterben, wir gehören dem Herrn. (9) Ist doch Christus 
gerade deshalb gestorben und lebt er wieder, damit er über Tote 
und Lebende herrsche. (10) Du aber, was richtest du deinen Bruder? 
Oder auch was verachtest du deinen Bruder? Wir werden ja alle 
einmal vor dem Richterstuhl Gottes stehen. (11) Denn es steht ge- 
schrieben: „So wahr ich lebe, spricht der Herr, mir wird sich jedes 
Knie beugen, und jede Zunge wird Gott preisen.‘“ (12) Also muß 
jeder von uns über sich selbst Gott Rechenschaft geben. 

1 In jeder Gemeinſchaft gibt es Spannungen, die in der Verſchiedenheit 
der Charaktere, der Temperamente und der ſeeliſchen Veranlagung begründet 

ſind. Je enger der Zuſammenſchluß iſt und je ſtärker die Glieder dur< äußere 

Umſtände aufeinander hingewieſen ſind, um ſo mehr werden folde Span- 

nungen empfunden und können ſie zu einer Gefahr für den re<hten Gemein- 

ſc<haftsgeiſt werden. Nur eine wahre, aus dem Vorbild Chriſti genährte und 

angeregte Liebe vermag ſol<e Spannungen zu überwinden. Dieſe Liebe muß 
ſic) beſonders foldjen Gliedern der Gemeinſc<haft gegenüber bewähren, die 

ein ängſtliches, ein ſkrupulöſes Gewiſſen haben. Es kann ſc<wer werden, 

derartige Menfchen zu ertragen, weil ſie gern ihren falſchen Maßſtab aud 
an ihre Mitmenſc<hen anlegen und ihnen Mangel an Gewiſſenhaftigkeit vor- 

werfen. Soldje Spannungen gab es aud) in den <riſtlihen Urgemeinden; 

von Rom und Korinth ſind ſie uns dur< die Briefe des Apoſtels ausdrülich 

bezeugt. Sie hatten zum Teil ihren Grund in dem Zuſammenleben von 

Juden- und Heidenchriſten. Denn viele ehemalige Iuden glaubten nicht nur, 
ſelbſt an den Beſtimmungen des moſaiſchen Geſetzes, beſonders an den Speiſe- 

vorſchriften, feſthalten zu müſſen, ſondern erwarteten auc) von den Heiden- 

<riſien, daß ſie ſich dieſen Saßungen unterwerfen. Sie ließen ſich nicht über- 

zeugen, daß das unter höchſter Feierlichkeit von Gott ſelbſt am Sinai gegebene 

Geſeß nun dur< Chriſtus aufgehoben ſei, daß der Glaube an den Erlöſer 

allein ohne die Werke des Geſetes rechtfertige. Paulus nennt ſie „Sc<wache 

im Glauben', weil ſie über die Wirkung der Bekehrung und der Eingliede- 
rung in Chriftus auf das altteſtamentliche Geſeß ſic) no< nic<ht zu klarer 

123



Der Römerbrief: Kap. 14 Bers 2--10. 

Erkenntnis durchgerungen hatten. Zu den Sc<hwachen im Glauben konnten 
au< Heidendriften gehören, die ſich zwar zu dem einen wahren Gott bekchrt 

hatten, aber ſic) no< nicht von der gewohnten Auffaſſung, daß die Götter 

etwas ſeien, frei madjen konnten. Soldhe betrachtketen darum den Genuß von 

Fleiſc<, das den Göttern in irgend einer Form geweiht worden war, als 

Sünde. 
2 Dieſen und anderen ängſtlichen Gewiſſen gegenüber iſt es erſte Pflicht, 

nicht lieblos über ſie abzuurteilen, ſondern ſie mit Sc<onung zu behandeln. 

Die Frage, ob der Genuß dieſer oder jener Speiſe dem Chriſten erlaubt iſt, 
darf nicht zu einem Streitpunkt gemacht werden, der Zwieſpalt in die Gemein- 

ſchaft hineinträgt. Das moſaiſc<e Speifegefeß, das nur zeitbedingten Charakter 

frug, war aufgehoben; es hatte für die Juden<riſten keine Geltung mehr. 
Neue Vorſchriften hatten die Apoſtel nicht an deren Stelle geſeßt. Es gab 

ſomit für den Iudenchriften keinen Unterfchied mehr zwiſchen reinen und 

unreinen Speiſen. Der Prophet Daniel hatte als Page am Hof des Königs 
Nabucodonoſor auf den Genuß von Fleiſc) und Wein ganz verzichtet und 

fih mit Waſſer und Gemüſe begnügt aug Beſorgnis, es könnten Fleiſh und 

Wein den Gößen geweiht geweſen ſein. In ähnlicher Weiſe verzichteten 

Judencriſten lieber auf jeglichen Fleiſc<hgenuß, um dadur< ihr Gewiſſen nicht 
durd< den Genuß von Gößkenopferfleiſc) zu belaſten, während andere von 

8ihrer Freiheit vom Geſeß Sebraudy machten. Ieder kann es in ſolhen Dingen 

halten, wie er eg für gut findet; eg ſteht ihm aber nicht das Recht zu, über 
den abzuurteilen, der anderer Meinung iſt. Beide, den, der aus Ängſtlichkeit 
auf den Fleiſchgenuß verzichtet, und den, der alles genießt, hat Gottes Gnade 

und Liebe zur Kir<he berufen und in die Chriſiusgemeinſ<haft aufgenommen. 

Hat der Herr, der das Menſchenherz kennt, den einen wie den andern zur 
aleichen Gnade berufen, dann hat keiner das Recht, ſeinen Mitbruder wegen 
ſeiner Handlungsweiſe geringzuſchäßen. 

4 Au< der ſc<hwa<he Chriſt iſt ein Diener Chriſti. Wenn der Herr ſeine 

Scwäce erfrägt, dann iſt der Mitbruder nod) weit mehr dazu gehalten. 
Der ſc<wac<he Chriſt iſt einzig Knec<t Chriſti, nidht ſeines Mitbruders. Er 

ſteht und fällt darum dieſem feinem göttlichen Herrn. Dieſer hat allein zu 

entſcheiden, ob der Diener ſeine Pflicht tut, ob deſſen Glaube hinreichend 
und deſſen fittlide Überzeugung wahrhaft iſt. Wer ſeinen ſchwachen Mit- 

bruder verurteilt, miſcht ſich ſomit in fremde Angelegenheiten ein. Gott iſt 
ſtark genug, einen ſ<wachen Chriſten aufre<t zu halten und ihn vor dem 
Falle und dem Verderben zu bewahren. Aber auc<h der ängſtliche Chriſt 

iſt zu gleicher Liebe verpflichtet. Auch ihm ſteht es nicht zu, ſeinen Mitbruder, 

der von der Freiheit Gebraue< macht, alg gewiſſenloſen Chriſten zu ver- 
urteilen. 

5 Was der Apoſtel vom Fleiſchgenuß ſagt, gilt aud) von der Wertung des 
Sabbats und der jüdiſchen Feiertage, die durd) das Chriſtentum aufgehoben 

wurden. Manche Iudenchriften hielten nicht nur weiterhin dieſe Tage heilig, 

124



Leben für den Herrn. 

ſondern hielten ſich im Gewiſſen dazu verpflichtet, ſie auch weiterhin zu be- 
obachten, da ſie von Gott ſelbſt vorgeſ<hrieben worden waren. Die Heiden- 

<hriſten hielten einen Tag wie den andern, zumal Sonntag und Hriftliche 
Jeſitage no< nicht allgemein in Übung gefommen waren. Paulus fordert 
aud) hier nur, daß jeder nad) ſeinem Gewiſſen handelt, ſic) nad) ſeiner inneren 

6 Überzeugung richtet. Vor Gott gibt nicht die äußere Handlung den Aus- 
ſc<lag, nicht das Feiern oder Nichtfeiern, nic<t das Eſſen oder Enthalten, 

ſondern die innere Geſinnung, in der dieſes oder jenes geſchieht, ob es der 

Ehre Gottes dienen will oder nicht. Wer alg Iudenchrift no< den Sabbat 

beobachtet, fut es dedy nur für den Herrn; er will ihn dur< die Heiligung 
dieſes von ihm ſelbſt einſt eingeſeßten Tages weiterhin verehren. Wer Fleiſch 

oder Wein genießt, weil Gott den Genuß freigegeben hat, tut es ebenfo für 
den Herrn wie der ſc<wache Chriſt, der ſich um ſeines Gewiſſens willen für 
den Herrn mit Gemüſe und Waſſer begnügt. Beide fprechen über ihre Speiſe 

den Tiſchſegen und danken Gott für die ihnen geſc<henkte Nahrung. 

7 Was Paulus in Bezug auf Speiſe und Trank geſagt hat, gilt allgemein 
yon jeder Handlung im menſchlichen Leben und von dem Leben ſelbſt. Der 
Chriſt gehört in Feinem Augenbli>k ſeines Leben ſich ſelbſt an, er muß immer 

und in all ſeinem Tun „für den Herrn“ ſein. Es kommt alſo nicht in erſter 

Linie darauf an, was der Menſd) tut oder unterläßt, ſondern darauf, daß 

ſein Tun oder ſein Enthalten ſtets „für den Herrn' geſchieht, um ihn zu 

ehren und nac< Wiſſen und Gewiſſen ſeinen Willen zu erfüllen. Dieſes 

Geſeß, daß der Chriſt „für den Herrn'' iſt, verliert nic<ht einmal im Tod 

ſeine Geltung. Denn „Feiner von uns lebt für ſich ſelbſt und keiner ſtirbt 

8 für ſich ſelbſt“. In keiner Zeit wird der Chriſt aug ſeiner Beziehung zu 

Chriſtus und aus deſſen Dienſt entlaſſen. „Wenn wir leben, leben wir für 

den Herrn; und wenn wir ſterben, ſterben wir für den Herrn; mögen wir 

alſo leben oder ſterben, wir gehören dem Herrn.'“ Es gibt keine größeren 
Gegenſäte alg Leben und Tod. Dennoc< find beide mit der Bezogenheit auf 

9 Chriſtus vereinbar, weil er der Herr über die Lebenden und die Toten iſt. 
Wer meint, daß die Herrſchaft Chriſti über den Menſchen mit deſſen Sterben 
ein Ende nähme, hat die Bedeutung des Todes und der Auferſtehung Chriſti 

nicht erfaßt. Chriſtus iſt geſtorben und auferſtanden, um über die Toten und 

die Lebenden zugleich als Gottmenſ< zu herrſ<en. Darum bedeutet es für 

unſere Beztehung zu Chriſtus keinen weſentlichen Unterſchied, ob wir leben 

oder ſterben. Der Apoſtel iſt auf dieſe Wahrheit näher eingegangen, um 

durc<h einen Schluß von dieſem größten Gegenſaß zwiſchen Leben und Sterben 
auf den geringfügigen Gegenfaß von Fleiſc<genuß und Abſtinenz zu zeigen, 
daß beides die Beziehung zu Chriſtus nicht beeinträchtigen kann. 

10 Das Urteil über den Mitbruder hat Chriſtus allein zu fällen; ihm allein 

bat der Vater das Gericht übergeben. Wer darum einen Mitbruder wegen 
ſeiner Handlungsweiſe verurteilt und verachtet , ſei er ein Starker oder 
Schwacher, der maßt ſich ein Rec<ht an, das nur Chriſtus zuſteht, vor deſſen 
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Der Römerbrief: Kap. 14 Bers 11-15. 

11 Richterſtuhl ſic) die Starken und Schwacen zu verantworten haben. Zur 

Bekräftigung dieſer Wahrheit, daß beide vor dem Richterſtuhl Chriſti werden 
erſcheinen müſſen, weiſt Paulus auf ein Wort des Propheten Jeſaias (45, 23) 

hin, das er in freier Wiedergabe anführt. Der Prophet ſpricht von der 

Bekehrung der Heidenwelt: „I<d [Iahve] habe bei mir ſelbſt geſchworen, 

daß ſic) mir beuge jedes Knie und jede Zunge bei mir ſchwört!'' Dieſe Weis- 

ſagung wird ihre vollkommene Erfüllung am Tag des Weltgerichtes finden, 
wenn Chriſtus alg Weltenrichter erſ<heint. Darum ſieht der Apoſtel in dem 

Prophetenwort auch ausgeſprochen, daß vor dieſem Richterſtuhl alle Menſchen 

werden erſcheinen müſſen. Hier muß jeder über ſein eigenes Leben und nur 
über dieſes Rechenſchaft ablegen. Jeder iſt nur für ſich ſelbſt verantwortlich 

und ſoll fid darum nur um ſich ſelbſt kümmern. So trägt der Starke im 

Glauben Feine Verantwortung für das irrende Gewiſſen des Sc<hwaden 

und der Schwache nicht für das freie Handeln des Starken. 

KEIN ÄRGERNIS GEBEN. Kup. 14 Vers 13---23. 

(13) Wir wollen uns also nicht mehr einander richten. Seid viel- 
mehr darauf bedacht, daß ihr dem Bruder nicht Anstoß noch Ärger- 
nis gebt. (14) Ich weiß und bin davon im Herrn Jesus überzeugt, 
daß an sich nichts unrein ist. Wenn aber einer meint, es sei etwas 
unrein, dann ist es auch für ihn unrein. (15) Wenn nun dein Bruder 
um einer Speise willen betrübt wird, so wandelst du nicht mehr 
der Liebe gemäß. Bringe durch deine Speise den nicht ins Ver- 
derben, für den Christus gestorben ist. (16) Laßt doch euer Gut 
nicht Anlaß zur Lästerung sein. (17) Das Reich Gottes bestcht ja 
nicht in Speise und Trank, sondern in Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im Heiligen Geist. (18) Denn wer hierin Christus dient, 
ist Gott wohlgefällig und auch bei den Menschen anerkannt. 

(19) So laßt uns also nach dem streben, was dem Frieden und 
der gegenseitigen Erbauung dient. (20) Zerstöre doch nicht um einer 
Speise willen das Werk Gottes. Es ist zwar alles rein; dennoch 
ist es Sünde für den, der durch sein Essen Anstoß gibt. (21) Da ist 
es doch besser, kein Fleisch zu essen und keinen Wein zu trinken 
und überhaupt nichts zu tun, woran dein Bruder Anstoß nimmt 
(oder sich ärgert oder schwach wird). (22) Du behalte die Über- 
zeugung, die du hast, für dich vor Gott. Wohl dem, der sich nicht 
selbst in dem, was er für recht hält, verurteilen muß. (23) Wer 
aber bei dem Essen Bedenken hat, ist verurteilt, weil er es nicht 
aus Überzeugung tut. Alles aber, was nicht aus Überzeugung ge- 
schieht, ist Sünde. 

13 Daß der Siarke im Glauben den Schwachen erträgt, daß keiner von 
beiden über den andern lieblos aburteilt, iſt die erſte Pflidht, die fidh aus 

ihrem Verhältnis zu Chriſtus ergibt. Der Geiſt der <riſtlichen Gemeinſchaft 

darf nicht dur< Liebloſigkeiten zerſtört werden. Es genügt aber no<h nicht, 

daß alle, die ein richtiges Gewiſſen haben, ihre ängſilichen Mitchriſten in 
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Nicht Anſtoß zur Sünde werden. 

Liebe ertragen. Der Apoſtel ſtellt eine weitere Forderung auf: der Starke 
darf dem Schwachen nicht Anlaß werden, gegen ſein Gewiſſen zu handeln. 
Er muß dort auf den Gebrau< feiner Freiheit verzichten, wo der Gebrauch 

für den andern ein Anſtoß zur Sünde werden kann. 

14 Es modte ein Heiden<hriſt oder ein freigeſinnter Juden<hriſt nod) ſo ſehr 

im Recht ſein, daß im Chriſtentum der Unterſchied zwiſchen reinen und un- 

reinen Speiſen aufgehoben iſt, daß die jüdiſchen Feiertage für ihn Feine 

verpflichtende Kraft haben, {o gab ihm ſeine richtige Überzeugung nicht die 

Berechtigung, ſie immer und überall aud) zur Geltung zu bringen. Über dem 
Recht und der Freiheit ſteht die Pflicht der <hriſtlichen Liebe, die Rüdſicht 
auf das irrende Gewiſſen anderer. Paulus darf um ſo mehr dieſe Pflicht 

betonen, da auch er „im Herrn Jeſus', auf Grund der göttlihen Autorität 

Chriſti, davon überzeugt iſt, daß es für den Chriſten keinen Unterſchied 

mehr zwiſchen reinen und unreinen Speiſen gibt, daß ſomit der Chriſt alles 

genießen darf. Wer aber die (wenn au< irrige) Überzeugung hat, daß der 

Chriſt nod) an die von Gott erlaſſenen Speiſevorſchriffen des moſaiſchen 

Geſeßes gebunden ſei und deren Übertretung darum für Sünde hält, muß 

ſeinem irrenden Gewiſſen folgen. Der hl. Thomas bemerkt hierzu: „Hieraus 

erficht man, daß etwas an ſich Erlaubtes für den unerlaubt wird, der es 

gegen ſein Gewiſſen vollführt, obwohl ſein Gewiſſen ein irriges iſt. Dies 
geſchieht ganz vernunftgemäß. Denn die Handlungen werden nach dem Willen 

des Handelnden beurteilt. Nun wird aber der Wille von dem aufgefaßten 
Ding bewegt. Deshalb richtet ſic) der Wille auf das, was ihm die Erkenntnig- 

kraft vorſtellt; und hiernac) erhält die Handlung ihre Beſchaffenheit und 

ihren Art<harakter. Urteilt alſo die Vernunft eines Menfchen, etwas ſei 

Sünde, und der Wille richtet ſich darauf, um es zu tun, ſo hat offenbar 

der Menſd den Willen, eine Sünde zu fun, und infolgedeſſen iſt ſeine äußere 

Handlung, welche vom Willen gebildet wurde, eine Sünde. Wenn ferner 
jemand für eine Todſünde hält, was in Wirklichkeit nur eine läßliche Sünde 

iſt, und er tut dies mit feinem irrigen Gewiſſen, ſo entſchließt er ſich offenbar, 

eine Todſünde zu begehen, und infolgedeſſen iſt aus gleihem Grund ſeine 

Handlung wegen ihrer Erwählung eine Todſünde. Hat aber jemand nah 
der Tat ein irriges Gewiſſen, ſo daß er glaubt, die erlaubte Handlung ſei 
doh an ſich eine fündhafte geweſen, oder die läßliche Sünde, die er begangen, 

ſei dody eine Todſünde geweſen, ſo wird deshalb das Vorhergehende nicht 

eine Sünde oder eine ſ<were Sünde, da Wille und Handlung nicht dur< 
die nachfolgende, ſondern durd) die vorhergehende Auffaſſung ihren Charakter 

erhält.' 

15 Eg iſt nun ein Gebot des Herrn, daß man ſeinem Nächſten kein Ärgernis 
geben, ihm nicht Anlaß zur Sünde werden darf, ſofern es ſic) nic<t um ein 

ſog. phariſäiſches Ärgernis handelt. Dieſes Gebot gilt audy einem Menſc<hen 

gegenüber, der ein irrendes Gewiſſen hat. Wenn ein Chriſt nicht ſo viel 
Opferſinn aufbringt, daß er um eines Stücfeg Fleiſ<) oder eines Trunkes 
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Der Römerbrief: Kap. 14 Bers 16-21. 

Wein willen ſeinem Mitbruder Anlaß zur ſc<hweren Sünde gibt, dann fehlen 

ihm die Elemente der <riſtlihen Liebe, nic<k nur der Liebe zu feinem Mit- 

bruder, ſondern aud) zu Chriſtus ſelbſt. Denn er kann fchuld werden, daß 

einer verloren geht, den Chriſtus zur Gnade berufen und für den er den 

Löſepreis ſeines Blutes gezahlt hat. Sehr ſc<ön bemerkt der hl. Chryſoſto- 

mus: „Steht dir der Bruder nicht für ſo viel, daß du ihm dur< Enthaltung 

von gewiſſen Speiſen zum Heil verhelfen möchteſt? Chriſtus hat fih nicht 

geweigert, ſeinetwegen Knechtsgeſtalt anzunehmen und für ihn zu ſterben; 

du magſt nicht einmal gewiſſe Speiſen beiſeite laſſen, um ihn zu retten? 

Obwohl Chriſtus gar wohl wußte, daß er nicht alle werde gewinnen, ſtarb 

er dody für alle; er hat dazu gefan, was an ihm lag. Du aber weißt, daß 
du um der Speiſe willen deinen Mitbruder in größeren Dingen in Ver- 

wirrung bringſt, und beſtehſt dody auf deinem Rec<t? Du hältſt den, der 
Chriſtus ſo ſehr am Herzen lag, für verähtlic) und ſchäßeſt den gering, den 
Chriſtus liebte? Er ſtarb nicht bloß für einen (im Glauben) S<waden, 

ſondern ſogar für einen Feind; du aber magſt dihh nicht einmal gewiſſer 

Speiſen enthalten dem Sc<hwaden zulieb? Chriſtus hat das Größte getan, 

du nicht einmal etwas Geringes? Und dody war er der Herr, du aber biſt 
der Bruder. Jene Worte des Apoſtels ſind ganz geeignet, dem Heiden<riſten, 
den ſie angehen, die Rede zu verſchlagen; denn ſie laſſen ihn als einen ganz 

engherzigen Menfchen erſcheinen, der nadı all dem Großen, das er vonſeiten 

Gottes genoſſen haf, nicht einmal ein Geringes alg Gegendienſt leiſten mag.' 

16 Eg darf nie dazu kommen, daß das an ſich große Gut der Freiheit Anlaß 

zum Verderben für andere wird und zur Läſterung Gottes führt. Der wertet 

den Tod Chriſti gering, der um einer Speiſe willen die Früchte dieſes Todes 

vereitelt. Wasgs bedeutet ein gelegentlicher Verzicht auf die Ausübung eines 
Rechtes gegenüber dem Schaden, den ein Mitchrift erleidet, und gegenüber 
der ſchweren Beleidigung Gottes? „„Das Reid Gottes (d. i. die Gottes- 
verehrung) beſteht nicht in Speiſe und Trank, ſondern in Gerechtigkeit, 

Friede und Freude im Heiligen Geiſt.'' Dieſe Worte richten ſich nicht gegen 

das Firchlihe Faſten- und Abſtinenzgebot. Was das Chriftentum erſtrebt, 

iſt ni<t die Freiheit zum Genuß jeglicher Speiſe, ſondern Gerechtigkeit, 

Friede und Freude ſollen das Sinnen des Chriſten ausfüllen. Seine Sorge 
ſoll ſein, von Gott gerechffertigt und von ihm zur Würde der Kindſchaft 
erhoben zu werden. Die heiligmachende Gnade bewirkt den wahren Frieden, 

18 und dieſer Friede iſt die Quelle der wahren Freude, weil der Heilige Geiſt 
ſelbſt Urheber dieſer Freude iſt. Wer nac<h dieſen himmliſchen Gütern ſtrebt 

und auch darauf bedacht iſt, ſeinem Mitbruder in der Erreichung oder Be- 

wahrung dieſer Güter nüßlich zu ſein, der iſt Gott wohlgefällig und gewinnt 

aud) die Achtung ſeiner Mitchriften. 

19 Die Gefahr, daß in einer Gemeinſc<haft die Starken auf ihr Necht pochen 

und jede Rücſicht auf ſolche, die ſ<wac<& im Glauben ſind, ablehnen, iſt nicht 

gering; die Folgen des Ärgerniſſes können ſehr groß werden. Darum kommt 
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Auf ſein Recht verzichten. 

der Apoſtel no<hmals auf diefen Punkt zurüg und ermahnt mit allem Nach- 
dru, die Eintracht in der Gemeinde zu wahren und auf das bedacht zu ſein, 

was den Mitbruder „„erbaut“, ihn in ſeinem religiöſen Leben fördert. Wem 

das Seelenheil des Nächften ni<ht am Herzen liegt, wer nicht auf den Ge- 

brauch ſeiner Fretiheit in einem Einzelfall verzichten will, obwohl er dadurdh 

für einen ſ<wachen Chrijten Anlaß zur ſchweren Sünde werden kann, der 

baut nicht auf, ſondern zerſtört das „Werk Gottes''. Denn auch der Shwache 

iſt ein Werk Gottes, eine Schöpfung ſeiner Liebe und Gnade, Er zerſtört 
damit aber auch das Werk Gottes in ſeiner eigenen Seele. Er mag no<h ſo 
ſehr im Recht ſein, daß es für den Chriſten keine unreinen Speiſen gibt und 

daß der Genuß keine Sünde iſt, er wird für ihn in dem Augenblie zur 

Sünde, wo er durd) ſein Eſſen einem anderen Anlaß zur Sünde wird. 
21 Es iſt <riſtlicher, lieber auf jeden Fleiſc<h- und Weingenuß zu verzichten, 

alg etwa durc< den Genuß andern Ärgernis zu geben. Darum ſchrieb der 

Apoſtel an die Korinther: „Gibt eine Speiſe meinem Bruder Anlaß zur 

Sünde, ſo wollte ih lieber in Ewigkeit kein Fleiſc) mehr eſſen, um meinem 

Bruder niht Anlaß zur Sünde zu ſein“ (1 Kor. 8, 13). Wer überzeugt 

iſt, daß er alles genießen darf, ſoll einem Sc<waden gegenüber dieſe Über- 

zeugung für ſic) behalten, ſie gleihſam nur Gott gegenüber zum Ausdru> 

bringen, ſie aber ni<t den Sc<hwacen aufdrängen wollen. Glülich iſt der 

Chriſt, der ein richtiges Gewiſſen hat und nicht unter Ängſtlichkeiten, Zweifeln 
und Skrupeln leidet, der ohne Bedenken ſeiner Überzeugung folgen kann. 
Zu bedauern iſt der Sc<hwac<he und der Skfrupulant, wenn er nicht ſeinem 

Gewiſſen gehor<t, ſondern ſich verleiten läßt, einem fremden Urteil zu folgen. 

Wer ein irriges Gewiſſen hat, darf auch im Zweifel nicht gegen ſein Ge- 

wiſſen handeln. Wenn er es tut, wenn er ißt, obwohl ſein Gewiſſen es für 

Sünde hält, verurteilt er ſich ſelbſt, weil er ſeiner Überzeugung zuwider han- 
delt. Alles, was der Menſ< gegen ſein Gewiſſen tut, iſt für ihn Sünde, weil 
die Handlung nach feinem Urteil fitflih ſchlecht iſt. 

NACHSICHT ÜBEN. Kap. 15 Vers 1—13. 

(1) Wir, die Starken, aber müssen die Gebrechen der Schwachen 
ertragen und dürfen nicht nach unserem Belieben handeln. (2) Jeder 
von uns sei dem Nächsten gefällig zum Guten, damit er erbaut 
werde. (3) Denn auch Christus lebte nicht sich selbst zu Gefallen, 
sondern wie geschrieben steht: „Die Schmähungen derer, die dich 
schmähen, sind auf mich gefallen.“ (4) Denn was geschrieben wurde, 
ist zu unserer Belehrung geschrieben, damit wir durch die Geduld 
und durch den Trost der Schrift die Hoffnung bewahren. (5) Der 
Gott der Geduld und des Trostes gebe euch, eines Sinnes zu sein 
nach dem Willen Christi Jesu, (6) damit ihr einmütig mit eurem 
Mund Gott und den Vater unseres Herrn Jesus Christus ver- 
herrlicht. 

(7) Darum nehmt einander auf, wie auch Christus euch zur Ehre 
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Der Römerbrief: Kap. 15 Bers 3—9. 

Gottes aufgenommen hat. (8) Ich sage: Christus ist der Diener der 
Beschneidung geworden um der Wahrhaftigkeit Gottes willen, damit 
er die den Vätern gegebenen Verheißungen erfülle. (9) Die Heiden 
aber verherrlichen Gott um seiner Barmherzigkeit willen, wie ge- 
schrieben steht: „Deshalb will ich dich preisen unter den Heiden 
und deinen Namen lobsingen.‘“ (10) Und wiederum heißt es: „Froh- 
lockt, ihr Heiden, mit seinem Volk!“ (11) Und wiederum: „Lobt 
den Herrn, ihr Völker alle, und preisen sollen ihn alle Nationen!“ 
(12) Und wiederum sagt Jesaias: „Es kommt die Wurzel Jesse 
und der aufsteht, über die Völker zu herrschen; auf ihn hoffen die 
Heiden.“ (13) Der Gott der Hoffnung aber erfülle euch mit aller 
Freude und mit allem Frieden im Glauben, auf daß ihr überreich 
seid an Hoffnung in der Kraft des Heiligen Geistes. 

Der ſeeliſche Zuſtand derer, die ein ängſtliches, ein irrendes Gewiſſen haben, 
iſt bedauerngwert und erfordert von den Starken viel Nachſiht und liebens- 
volles Dulden. „Wir Starken — der Apoſtel rec<hnet ſich ſelbſt zu dieſen — 
müſſen die Gebrechen der Schwacden erfragen und dürfen nicht na) unferm 

Belieben handeln.' Wo es fid um das Seelenheil handelt, darf der Chriſt 
nicht auf ſein Recht fid) verſteifen und von der ihm zuſtehenden Freiheit zum 

Scaden ſeines Mitbruders Gebrauc< machen. Die <riſtliche Liebe macht es 

zur Pflicht, den Nächſten zu erbauen, ihn in ſeinem religiöfen Leben zu 

fördern. 

3 Dieſe Pflicht der Starken begründet nun Paulus mit dem herrliden Bei- 
ſpiel, das Chriſtus ſelbſt gegeben hat. Er, der Gottmenſch, hätte in „Gottes- 
geſtalt' auf Erden erſcheinen können, in der ihm eigenen Gottegherrlichkeit, 
die er einmal auf Tabor durdy die Hülle ſeines menſchlichen Leibes hatte leuch- 

ten laſſen. Aber er pochte nicht auf ſein Recht, ſondern er entäußerte ſic) um 

der Menſc<en willen diefer Herrlichkeit, wurde ein Menſ<) wie wir, um für 
uns zu leiden und zu ſterben, uns Schwace zu erlöſen. Er erniedrigte ſich 

ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz (Phil. 2, 7). 
In keinem Augenblif ſeines irdiſ<en Daſeins dac<hte er daran, ſich ſelbſt zu 

Gefallen zu leben. Vielmehr „unfere Krankheiten hat er getragen, unſere 

Scmerzen hat er auf ſich geladen; er ward zerfleiſcht um unſrer Frevel willen, 

zerſchlagen für unſre Miſſetat; zu unſerm Wohle Iag die Züchtigung auf ihm, 

durd) ſeine Striemen iſt uns Heilung geworden‘‘ (Jeſ. 53, 4f.). Darum er- 
trug er auc< die Shmähungen, Läſterungen und Verfolgungen ſeiner Feinde, 
die zugleic) Feinde Gottes waren. So erfüllte fidy an ihm das prophetiſche 
Wort des Pſalmiſten, das der Apoſtel nac<h dem griehiſchen Text wiedergibt: 
'Die Shmähungen derer, die dich ſhmähen, ſind auf mich gefallen''(69[68],10). 

4 Was die Scriften des Alten Teſtamentes von der Geduld und von der 
ſelbſtloſen, hoc<hherzigen Liebe des Meſſias geſchrieben haben und alles, was 

ſie von der Geduld und der Selbſtloſigkeit lehren und durc< das Beiſpiel vor- 

bildliher Männer- und Frauengeſtalten aus der Geſchichte des augerwählten 

Volkes erzählen, das iſt auch für uns Chriſten geſchrieben. Dieſe Bücher 
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Alle Chriſten eines Sinnes, 

können durc< keine Zeit und durc< keinen Forffchritt entwertet werden. Es 
lag im Plan des Heiligen Geiſtes, der fidy der menſchlichen Verfaſſer als 

Dolmetſcher ſeiner göttlichen Gedanken und Abſichten bediente, daß alle Zeiten 

aus dieſen Büchern Erbauung und Förderung gewinnen ſollten. Aus ihnen 

kann jedes Glied einer <riſtlichen Gemeinde Belehrung ſchöpfen, Geduld und 

Troſt in den Schwierigkeiten, die das Leben in einer Gemeinſchaft mit ſich 

bringt, und ſo der Hoffnung auf die himmliſche Herrlichkeit ſtets neue Kraft 

verleihen. 

5 Ayu< aus andern Bücern kann der Menſc< zur Geduld angeregt werden 

und Troſt ſchöpfen, aber ihre Wirkung kann nicht mit der Kraft verglichen 

werden, die aug den heiligen Büchern quillt. Denn hier redet niht Menſc<en- 

weigheit, ſondern der „Gott der Geduld und des Troſtes'', der Gott, der die 
Kraft zum Augsharren geben muß. Geduld und <riſtliche Hoffnung ſind not- 

wendig, damit alle Schwierigkeiten innerhalb einer Gemeinſc<haft, die aus der 

Verſchiedenheit der ſeeliſchen Veranlagung entſtehen, nicht den Geiſt der Ein- 

fracht zerſtören. Daß alle eins ſeien, iſt ja der Wille Chriſti, war der Inhalt 

ſeines hohenpriefterliden Gebetes. Darum erfleht Paulus für die römiſchen 

Chriſten, daß der Gott der Geduld und des Troſtes ihnen die Gnade verleihe, 
Geines Sinnes zu ſein nac) dem Willen Jeſu. Die Eintracht der Chriſten 

untereinander iſt eine herrliche Frucht der Gnade, ein Vorbild für die Welt 
und dient dadurch ſchon der Verherrliczung Gottes. Mehr no< wird Gott 

verherrli<t, wenn alle Glieder der Gemeinde wie aug einem Munde den 
Bater im Himmel-lobpreiſen alg den einen wahren Gott und alg den Vater 

des Erlöſers Jeſus Chriſtus. 

7 Jeder hat die Pflicht, dazu beizutragen, daß alle eines Sinnes ſind; die 

Eintrac<t kann nur durdy das Zuſammenwirken aller erreiht werden. Die 

Grundlage für die Einheit hat Chriſtus geſchaffen; er hat die Scheidewand 

zwiſchen Yuden und Heiden in der Gemeinſchaft mit ihm niedergeriſſen und 

iſt ſo zum Frieden für beide Teile geworden. Da dürfen nicht die Chriſten 

ſelbſt innerhalb der Gemeinde wieder die Sceidewand aufrichten, die von- 

einander trennt, was aug dem Iudentum und aug dem Heidentum zur Kirche 
gekommen iſt. Vielmehr müſſen ſich alle alg gleichberehtigte Glieder betrach- 

fen und ac<hten. Dieſe Mahnung gilt für die Starken und Schwachen in 

Sgleicher Weiſe; Chriſtus hat beide in ſeine Gemeinſchaft aufgenommen. Er 

iſt der „Diener der Beſchneidung', d. i. der Beſchnittenen, der Juden ge- 
worden. Er hatk ſic< der Iuden angenommen, um die Wahrhaftigkeit Gottes 
zu erweiſen und die den Patriardhen gegebenen Verheißungen zu erfüllen. Er 

hat aud) die Heiden aufgenommen, damit ſie die Barmherzigkeit Gottes 
preiſen ſollten, der ſie ſo reich begnadet hat. 

9 Die Teilnahme der Heiden an den Lobpreiſungen des einen wahren Gottes 

iſt an vielen Stellen des Alten Teſtamentes vorhergeſagt. Das erſte Wort 

iſt dem 18. (17.) Pſalm entnommen. David verſpric<t dem Herrn aus Dank- 
barkeit für alle ihm geſchenkten Gnaden, ſeinen Namen unter den Heiden- 
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völkern zu lobpreiſen: „Deshalb will ich dich preiſen unter den Heiden und 

10 deinem Namen lobſingen' (Vers 50). Das zweite Zitat: „SFrohlockt, ihr 
Heiden, mit ſeinem Volk!' ſtammt aus dem fünffen Buc) Moſis (32, 43). 
An dritter Stelle führt Paulus das Wort des Pſalmiſien an, mit dem er die 
Heiden zum Lob Gottes auffordert: „Lobt den Herrn, ihr Völker alle, und 
preiſen ſollen ihn alle Nationen!' (117 [116], 1.) Der Tebte Sag iſt dem 

Buch des Propheten Jeſaias entnommen: „Es kommt die Wurzel Ieffe und 
der aufſteht, über die Völker zu herrſchen; auf ihn hoffen die Heiden'' (11, 10). 

Alle diefe Stellen des Alten Teſtamentes zeigen ſ<on Jahrhunderte vor der 

Erfüllung, daß es der Wille Gottes iſt, daß die aus dem Iudentum und die 
gus dem Heidentum zum meſſianiſchen Reich Berufenen einmütig Gott Ioben 
und preiſen. 

12 Die Mahnung ſchließt mit einem Segenswunſch, der an den leßten Ge- 
danken aus Vers 11 anknüpft. Auf Gott hoffen die Heiden. Denn er allein 
iſt der „Gott der Hoffnung'; nur auf ihn kann ſich eine Hoffnung ſtüßen, 

die nie enttäufdt wird. Dieſer Gott der Hoffnung ſoll alle Glieder der römi- 

ſc<hen Chriſtengemeinde mit aller Freude erfüllen, die ein Menſchenherz tragen 

kann, mit allem Frieden, der nur im Glauben wurzelt. Wenn Gott ſelbſt ſie 
mit Freude und Frieden erfüllt, dann ſind ſie überreic) an Hoffnung in der 

Kraft des Heiligen Geiſtes, in der Hoffnung, die Gott durd) den Heiligen 
Geiſt den Chriſten ſpendet. 

SCHLUSS DES BRIEFES. Kap. 15 Vers 14 bis 
Kap. 16 Vers 27. 

RECHTFERTIGUNG DES BRIEFES. Kap. 15 Vers 
14--21. 

(14) Ich bin, meine Brüder, persönlich fest von euch überzeugt, 
daß ihr schon selbst voll trefflicher Gesinnung seid, erfüllt von 
jeglicher Einsicht und durchaus fähig, euch gegenseitig zu ermahnen. 
(15) Ich habe euch zum Teil etwas gar freimütig geschrieben, um 
eure Erinnerung aufzufrischen auf Grund der mir von Gott ver- 
liehenen Gnade, (16) Diener Christi Jesu für die Heiden zu sein, 
indem ich priesterlich des Evangeliums Gottes walte, damit die 
Heiden als Opfergabe wohlgefällig würden, geheiligt im Heiligen 
Geist. (17) So darf ich mich in Christus Jesus der Sache Gottes 
rühmen, (18) Denn ich werde mich nicht erkühnen, von etwas zu 
reden, was nicht Christus durch mich zur Unterwerfung der Heiden 
(unter das Evangelium) gewirkt hat, in Wort und Werk, (19) in 
der Kraft von Zeichen und Wundern, in der Kraft des Geistes 
Gottes. So konnte ich von Jerusalem aus und im Umkreis bis nach 
Mlyrien die Verkündigung des Evangeliums Christi abschließen. 
(20) Dabei segße ich meine Ehre darein, nicht dort das Evangelium 
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zu verkündigen, wo Christi Name schon bekannt geworden ist, 
damit ich nicht auf fremdem Grund baue, (21) sondern wie ge- 
schrieben steht: „Es werden sehen, die noch keine Kunde von ihm 
erhalten haben, und die noch nicht gehört haben, werden von ihm 
erfahren.“ 

14 Paulus hatte im zweiten Teil ſeines Briefes die römiſchen Chriſten in einer 

ſo ernſten und freimütigen Sprache auf ihre Pflichten hingewieſen, daß es 

den Anſchein erweken kann, alg feien die Zuſtände in der Gemeinde doch nicht 

ſo vorbildlich, wie das Lob am Eingang des Screibens erwarten ließ. Dieſe 
Sprache konnte den Leſern um ſo mehr auffallen, da der Apoſtel bigher noc<h 

keine Beziehungen zu ihnen hatte, ſomit alg Fremder an Fremde ſchrieb. Er 
fühlte dies ſelbſt, darum entſc<huldigt und begründet er in feiner Form den 

Freimut ſeiner Sprache. Nicht deshalb fügte er an die dogmatiſchen Ausfüh- 
rungen eine Belehrung über die Chriſtenpflichten, als habe er Zweifel an der 
Zuverläſſigkeit der Geſinnung ſeiner Leſer gehegt oder ſie für unfähig gehalten, 

fid ſelbſt gegenſeitig über ihre Pflichten zu unterweiſen. 

15 Es Iag aud) gar nidt in ſeiner Abſicht, ihnen etwas zu ſagen, was ſie nicht 

wußten oder vernachläſſigten; der Brief wollte nur längſt Bekanntes wieder 

in der Erinnerung auffriſchen. Dazu gab ihm ſein Heidenapoſtolat RNecht und 

Anlaß. Auf Grund feiner Berufung zu dieſem Miſſionswerk iſt er audy den 
Römern gegenüber kein Fremder, er iſt es ſo wenig wie etwa ein Biſchof, 

16 der ein Schreiben an eine Gemeinde ſeiner Diözeſe richtet, zu der er noch 

nicht perſönlich kommen konnte. Denn er wurde von Chriſtus ſelbſt zum Dienſt 

für die Heidenwelt beſtellt, kein Teil des weiten Gebietes war davon ausge- 

nommen. Er ſollte in dieſem Amt „prieſterlich“ des Evangeliums Gottes wal- 
fen, damit die Heiden eine Gott wohlgefällige Gabe würden. Der Apoſtel faßt 

ſeine Sendung alg prieſterliche Funktion auf, nicht deshalb allein, weil ſie in 
ſeine priefterliden Hände gelegt wurde, fondern mehr nod), weil ſie mit der 

Aufgabe eines Opferprieſters verglidhen werden kann. Dieſer hatte nicht nur 

die Opfergaben auf den Altar zu legen, ſondern aud) darüber zu wachen, daß 

nur makelloſe Opfer dem Herrn dargebracht wurden. Eine Opfergabe für den 
Herrn ſoll die ganze Heidenwelt ſein; dur< ihn vor allem ſoll ſie Gott dar- 

gebracht werden. Darum muß es ſeine Sorge ſein, daß die Heiden<hriſten als 

Opfergabe Gott wohlgefällig würden. Daraus ergibt ſic) für ihn Rec<ht und 

Pflicht, alle heiden<riſtlichen Gemeinden in ſeinen Intereſſenkreis einzubeziehen 

und alle an ihre dur< die Taufe übernommenen Pflichten zu erinnern. Dies 

mit Ernſt und mit allem Freimut zu tun, iſt der ihm zufallende Anteil an der 

Heiligung der Chriſten, die Heiligung ſelbſt bewirkt der Heilige Geiſt. 
17 Mit einem Gefühl berechtigten Stolzes überſ<aut Paulus die Aufgabe, 

die Gott ihm anvertraut hat. Mag ein Menſ< no< ſo Großes im Dienſt der 

Mitmenfchen dur< Förderung der Kunſt, der Wiſſenſc<haft, der Te<hnik und 

auf andern Gebieten geleiſtet haben und zu einem Wohltäter ſeiner Zeit- 

genoſſen und der Nachwelt geworden ſein, alles Wirken im Bereih des natür- 
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lihen Lebens kann nicht mit der Arbeit, die das übernatürlidhhe Leben fördert 

und zur Bollendung bringt, verglichen werden. Dieſes iſt ein Wirken in der 

„Sacde Sotteg‘‘. Der Apoſtel darf ſich nicht nur ſeiner Sendung, ſondern 
auch ſeiner Erfolge rühmen; kein Apoſtel kann ſich in dieſer Hinſicht mit ihm 
meſſen. Aber es ſind Erfolge, die er nic<ht aus eigener Kraft, ſondern nur 

„in Chriſtus Jeſus' errungen hat. Die lebendige Verbindung mit IJeſus 
Chriſtus iſt das Geheimnis ſeiner Erfolge. Wie die Rebe aus dem Weinſto> 

immerdar ihre Kraft zieht, um die Knoſpe zur Blüte und die Blüte zur 
Frucht zu entwideln, ſo hat auch er aug der Seinsgemeinſchaft mit ſeinem 

Herrn die Kraft gezogen, die ſein Wirken ſo reich geſegnet hat. 
18 Darum liegt es ihm fern, ſich in eitlem Selbſiruhm zu gefallen. Er war 

Werkzeug ſeines götfliden Meiſters. Wenn er die Heiden nad) vielen Tau- 
ſenden dazu brachte, daß ſie fidy gehorſam unter die Lehre des Evangeliums 
beugten, ihren Verſtand dieſer Lehre und ihren Willen der Wahrheit gefangen 
gaben, dann hat dies Chriſtus dur< ihn gewirkt. Er war es, der ihm die 
Mact des Wortes und des Werkes verlich. Obwohl der Apoſtel es ablehnte, 

ſeine Zuhörer durdy Worte menſc<hlicher Weigheit zu überreden, verſtand er es 

dennoh, ſie mitzureißen und zu begeiſtern; ſeine Predigten waren „Erweiſe 

von Geiſt und Kraft‘ (1 Kor. 2, 4). Gott unterſtüzte die Macht des Wortes 

dur< Zeichen und Wunder, die er durdy den Apoſtel wirken ließ. Sind auc<h 

nur einzelne Wunder, wie z. B. die Heilung des Lahmen in Lyſtra (Apg. 14, 10) 
und die Totenerwedung in Troas (Apg. 20, 9 f.) ausdrülich bezeugt, ſo kann 
ihre Zahl nicht gering geweſen fein (vgl. Apg. 14, 3; 19, 11 f.; 28, 8 f.). 
Auch die Korinther konnte Paulus darauf hinweiſen, daß er „dur< Zeichen, 
Wunder und mactvolle Taten“ den Beweis feiner apoſtoliſchen Sendung 
erbrac<ht habe (2 Kor. 12, 12). Aber er wirkte dieſe Zeichen nur in der Kraft 

des Geiſtes Gottes. 
So war es ihm möglich, den Oſten des römiſc<hen Reiches von Jeruſalem 

bis na Illyrien zu dur<wandern und in diefem weiten Gebiet die Frohbot- 
ſchaft den Heiden zu verfünden. Jeruſalem und Illyrien werden alg die äußer- 
ſten Grenzen ſeines Miffionsgebiefes genannt, ein Aufenthalt in Illyrien 

ſelbſt iſt nicht bezeugt. Nun ſieht er ſein Werk abgeſchloſſen. Allerdings hatte 

er ſelbſt nur in wenigen Städten Hriftlide Gemeinden gegründet, aber ſeine 
Sendung war nicht die Kleinarbeit des Seelſorgers, ſondern die großzügige 
Arbeit des Organiſators. Darum war ſie vollendet, nadıdem er in den größe- 
ren und günſtig gelegenen Städten Miſſionszentren gefhaffen und den Grund- 
ſtein zum Aufbau der Gemeinden gelegt hatte. Alles weitere konnte er ſeinen 

20 Mitarbeitern überlaſſen. Aus dieſem Grund vermied er es, dorf zu predigen, 
wo andere ſchon vorgearbeitet hatten; er wollte nicht auf fremdem Grund auf- 

bauen, ſondern nur auf den Fundamenten, die von ihm ſelbſt gelegt worden 

waren. Er wollte ſo an der Erfüllung der Weisſagung des Propheten Jeſaias 
(52, 15) mitwirken, daß die Heiden, die nody nie etwas von dem wahren Gott 

und von Chriſtus, dem Erlöſer, gehört haben, nun davon erfahren. 
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Neue Aufgaben., 

REISEPLÄNE DES APOSTELS. Kap. 15 Vers 22-—33. 

(22) Deshalb bin ich 80 oft abgehalten worden, zu euch zu kom- 
men. (23) Nun aber, da ich in diesen Gegenden kein Arbeitsfeld 
mehr habe, seit vielen Jahren aber das Verlangen trage, euch zu 
besuchen, (24) werde ich kommen, sobald ich nach Spanien reise. 
Denn ich hoffe, euch auf der Durchreise zu sehen und von euch 
dorthin das Geleite zu erhalten, wenn ich mich zuerst an euch 
einigermaßen erquickt habe. (25) Jetzt aber reise ich im Dienst 
der Heiligen nach Jerusalem. (26) Mazedonien und Achaia hatten 
es nämlich für gut befunden, eine Sammlung für die Armen unter 
den Heiligen in Jerusalem zu veranstalten. (27) Das haben sie für 
gut befunden, sie stehen ja auch in deren Schuld. Denn wenn die 
Heiden an ihren geistlichen Gütern Anteil erhielten, so müssen sie 
ihnen nun mit den irdischen Gütern dienen. (28) Wenn ich dies 
erledigt und ihnen diesen Ertrag versiegelt habe, will ich über 
euch nach Spanien reisen. (29) Ich weiß aber, daß ich, wenn ich 
zu euch komme, mit der Fülle des Segens Christi kommen werde. 

(30) Ich bitte euch aber, Brüder, bei unserem Herrn Jesus Chri- 
etus und bei der Liebe des Geistes, durch eure Fürsprache für mich 
bei Gott mit mir zu streiten, (31) auf daß ich vor den Ungläubigen 
in Judäa gerettet und mein Dienst für Jerusalem von den Heiligen 
gut aufgenommen werde, (32) damit ich in Freuden zu euch komme 
und mich, 80 Gott will, mit euch erquicke. (33) Der Gott des Frie- 
dens aber gei mit euch allen! Amen. 

22 Paulus hatte ſic) fhon längere Zeit mit dem Gedanken getragen, die 

Chriſtengemeinde in Rom zu beſuc<hen; ſc<hon während ſeines zweiten Aufent- 

halts in Epheſus (54 - 57) hatte er den Plan gefaßt, über Mazedonien nach 

Achaja und Jeruſalem und von da nac< Rom zu reifen (Apg. 19, 21). Bigs- 

her war es ihm jedoch nicht möglid geworden, ihn zur Ausführung zu bringen. 

Er wollte das Arbeitsgebiet im Oſten des Reiches nicht eher verlaſſen, bis die 

Organiſation der Heidenmiſſion in dieſem Gebiet zum Abſchluß gekommen ſei 

und er die Weiterführung ſeines Werkes ſeinen Schülern und Helfern ans 

23 verfrauen konnte. Erſt jekt konnte er mit Genugtuung feſtſtellen, daß das 
Evangelium in allen Provinzen und Landſchaften dieſes Gebietes Eingang ge- 

funden hat und es hier kein weiteres Arbeitsfeld mehr für ihn gab. Damit 

war auch der Zeitpunkt für ihn gekommen, den längſt gehegten Wunſch, Rom 
zu beſuchen, zur Durc<hführung zu bringen. Getreu ſeinem Grundſaß, nicht 

dort das Evangelium zu verkünden, mo andere ſchon den Grund gelegt hatten, 

wollte er den Aufenthalt in der Hauptſtadt nicht auf lange Zeit ausdehnen, 

ſondern nur auf der „Durdreiſe'“ nady) Spanien die Gemeinde befuchen. So- 

weit es die kurze Spanne ſeines Aufenthaltes geſtattet, möchte er ſich an dem 

religiöfen Leben der römifden Chriſten und dur< den Umgang mit ihnen „er- 
quiden‘‘, fid) an ihrem Eifer erfreuen und neue Kraft für ſein Miſſionswerk 
im Weſten gewinnen. Zugleich hofft er, daß einige Männer aug der Gemeinde 
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ihn auf ſeiner Reiſe nac< Spanien begleiten. Dadur< würde die Gemeinde 

in Rom tätigen Anteil an der Erfüllung ſeines Werkes nehmen. 
25 Ehe aber der Apoſtel die geplante Reiſe nady Rom antreten kann, liegt 

ihm nod) die Erfüllung einer andern Pflic<t ob. Auf dem Apoſtelkonzil zu 

Jeruſalem hatten ſich Paulus und Barnabas bereit erklärt, den von ihnen be- 

kehrten Heidenchriften die Fürſorge für die Armen der Urgemeinde ans Herz 
zu legen. Der Apoſtel hatte auf ſeinen Miſſionsreiſen für dieſes Werk <riſt- 

lidher Verbundenheit eifrig gewirkt. Ein beredtes Zeugnis hierfür legt der 

zweite Brief an die Korinther ab (Kap. 8 f.). Mit großer Klugheit hatte er 
in Mazedonien und Griedjenland und in Galatien die Sammlung der Unter- 
ſtüßung organiſiert und zur Gebefreudigkeit aufgefordert. Im erſten Brief 

an die Korinther (16, 4) hatte er in Ausſicht geſtellt, daß er den Ertrag der 
Kollekte perſönlich an die Gemeinde in Jeruſalem überbringen werde, wenn 

eg der Mühe wert ſei. Der Ertrag ſc<heint ſeine Erwartungen erfüllt zu haben, 
ſo daß er ſich entſ<hloß, ſelbſt mit einigen Vertrauensleuten, denen die Durch- 

führung der Sammlung obgelegen hatfe, nad) Jeruſalem zu reiſen. 

26 Er nennt den Römern nur Mazedonien und Achaja, nicht kleinaſiatiſche 

Gebiete; die Kollekte, die er überbringen wollte, ſcheint ſich alſo auf dieſe bei- 

den Provinzen beſchränkt zu haben. Was ſie für die Armen unter den „Hei- 

ligen', den Chriſten in Jeruſalem, geſammelt hatten, war eine freiwillige 
Spende, mit der ſie aber eine gewiſſe Sculdigkeit abtragen wollten. Von 
Jeruſalem war die Heilsbotſchaft zu ihnen gekommen; ſo war die <riſtliche 
Urgemeinde in Jeruſalem gleichſam die Mutter aller Chriſtengemeinden ge- 
worden. Darum ziemte es ſic<, ihr dafür dankbar zu ſein und bei den be- 

drängten Verhältniſſen, in denen viele Glieder der Urgemeinde lebten, die 
geiſtige Gabe dur< materielle Unterſtüßung zu vergelten. In dieſer Begrün- 
dung lag auch für die Chriſten in Rom ein leiſer Wink, ſic) ebenfalls die 

Unterſtüßung der Armen in Ieruſalem angelegen ſein zu laſſen. 

28 Erſt nad) Ablieferung der Kollekte wollte Paulus die Reiſe nac) Rom 
antreten. Er nennt die Ablieferung eine Beſiegelung des Ertrags für die 
Chriſten in Jeruſalem. Was er damit ſagen wollte, iſt nicht klar; er wollte 

damit vielleiht zum AugdruF bringen, daß das Liebeswerk der Chriſten in 

Mazedonien und Achaja dur< die Verteilung der Gaben an die Armen in 

Jeruſalem ſeinen Abſchluß gefunden habe. Dieſen konnte er in den Liebes- 

gaben einen materiellen Segen bringen, Unterſtüßung in ihrer leiblichen Not 
bieten. Den Chriſten in Rom aber bringt er geiſtigen Segen, die Fülle des 
Segens Chriſti zur Förderung und Feſtigung ihres Glaubenslebens. 

30 So freudig und zuverſichtlich der Apoſtel dem Beſuc< in Rom entgegenſah, 

an die Reiſe na< Jeruſalem Fonnfe er nur mit großer Beſorgnis denken. 
Darum beſchwört er die Leſer ſeines Briefes „bei unſerm Herrn Jeſus Chriſtus 

und bei der Liebe des Geiſtes'', ihn durc< ihre Fürſprache bei Gott zu unter- 

ſtüßen. Dur< die Gemeinſchaft in Chriſtus ſtehen ſie audy mit dem Apoſtel 

in einer ſo engen Verbindung, daß ſeine Sorgen au die ihrigen ſein ſollen. 
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Auch die Liebe, die der Heilige Geiſt allen geſchenkt, iſt gleichfalls ein Band, 
das ſie enger aneinander knüpft. 

31 Zwei Dinge ſind es, die ihn beunruhigen: die Verfolgung dur< die „Un- 
gläubigen'“ und die vielleicht ablehnende Haltung der Iudenchriften Jeruſalems 

gegen ihn, den Heidenapoſtel. Die Juden, weldhe die Heilsbotſc<haft abgelehnt 
hatten, waren ſeine entſc<hiedenſten Gegner. Ihr Haß gegen das junge Chriſten- 
tum richtete ſich beſonders gegen Paulus, ihren ehemaligen Bundesgenoſſen, 
der aus einem fanatiſchen Verfolger der Kirche zu ihrem gewaltigſten För- 
derer geworden war. Er mußte für ſein Leben für<hten. Daß dieſe Beſorg- 

niſſe bere<htigt waren, ſollte der Apoſtel alsbald nah feiner Ankunft in Je- 

ruſalem erfahren. Aber auch unter den Iudenchriften der Stadt hatte er nicht 

wenige Gegner, weil er ſo entſc<hieden für die Freiheit der Chriſten von dem 

moſaiſchen Geſeß eintrat. Er fürdtete ſogar, daß ſie ſich weigern würden, aus 

ſeiner Hand eine Liebesgabe von den Heiden<hriſten anzunehmen. Eine foldhe 
Ablehnung konnte fidy unheilvoll auswirken und die Spannung zwiſchen 

Juden- und Heidenchriften nod) weiter verſchärfen. Dieſe beiden ſchweren An- 

liegen ſollten die römiſchen Chriſten zu den ihrigen mac<hen und zu Gott beten, 

daß der Apoſtel vor feinen jüdiſchen Gegnern gerettet und ſein „Dienſt'“ für 

Jeruſalem, die von ihm angeregte Kollekte für die Armen in Jeruſalem, von 
der Chriſtengemeinde gut aufgenommen werde. 

82 Darum zu beten, lag auch im Intereſſe der Römer ſelbſt, wenn ſie aus 
dem Befuch des Apoſtels großen Nußen gewinnen wollten. Mußte er vor den 

Nachſtellungen ſeiner Feinde aug Jeruſalem fliehen, lehnten die Iuden<hriſten 

ſeine Gabe ab, dann konnte er nicht in freudiger Stimmung ſeinen Weg nach 

Rom nehmen, wenn er überhaupt dann no< daran denken konnte, dieſe Reiſe 

zu unternehmen. „So Gott will!' Paulus ſollte zwar nady Rom kommen, 
33 aber erſt nach drei Jahren und nicht alg Freier, ſondern alg Gefangener. Die 

Kämpfe und Spannungen, denen der Apoſiel in Jeruſalem entgegenſah, legen 
ihm am Scluß das Wort vom Frieden auf die Lippen. Der Gott des Frie- 

dens möge mit allen Gliedern der römiſchen Gemeinde ſein. 

EMPFEHLUNGEN UND GRÜSSE. Kap. 16 Vers 1--16. 

(1) Ich empfehle euch aber unsere Schwester Phöbe, die im Dienst 
der Gemeinde Kenchreä steht, (2) daß ihr gie im Herrn aufnehmt, 
wie es sich für Heilige geziemt, und ihr in jeder Angelegenheit, 
in der sie etwa eurer bedarf, beisteht. Denn auch sie hat vielen 
beigestanden, auch mir selbst. 

(3) Grüßt Priska und Aquila, meine Mitarbeiter in Christus Jesus, 
(4) die für mein Leben ihren eigenen Nacken dargeboten haben, 
denen nicht nur ich zum Dank verpflichtet bin, sondern auch alle 
Gemeinden der Heiden. (5) Grüßt auch die Gemeinde in ihrem 
Haus. Grüßt meinen geliebten Epänetus, der die Erstlingsgabe 
Asiens für Christus ist. (6) Grüßt Maria, die sich soviel für euch 
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bemüht hat. (7) Grüßt Andronikus und Junias, meine Landsleute 
und Mitgefangenen, die unter den Aposteln hochgeschägt sind und 
die schon vor mir in Christus waren. (8) Grüßt meinen im Herrn 
geliebten Ampliatus. (99) Grüßt Urbanus, unsern Mitarbeiter in 
Christus, und meinen geliebten Stachys. (10) Grüßt den in Christus 
bewährten Apelles; grüßt die von den Hausgenossen des Aristobul. 
(11) Grüßt meinen Landsmann Herodion; grüßt die von den Haus- 
genossen des Narzissus. (12) Grüßt Thryphäna und Thryphosa, die 
sich im Herrn mühten; grüßt die geliebte Persis, die sich viel im 
Herrn abgemüht hat. (13) Grüßt den im Herrn auserwählten 
Rufus, seine Mutter, die auch meine Mutter war. (14) Grüßt Asyn- 
kritus, Phlegon, Hermes, Patrobas, Hermas und die Brüder bei 
ihnen. (15) Grüßt Philologus und Julia, Nereus und seine Schwester 
und Olympas und alle Heiligen bei ihnen. (16) Grüßt einander mit 
heiligem Kuß. Es grüßen euch alle Gemeinden Christi. 

1 Paulus pflegte ſeine Briefe an die Chriſtengemeinden dur< Perfonen, die 
ſein beſonderes Vertrauen beſaßen, überbringen zu laſſen; damit war den Ge- 

meinden auch die Echtheit des Briefes verbürgt. Eg wird allgemein angenom- 

men, daß Phöbe, die der Apoftel alg Chriſtin ſeine „Schwefter‘‘ nennt, die 
Überbringerin dieſes Briefes war und ihr deghalb eine beſondere Empfehlung 

an die römiſche Gemeinde mitgegeben wurde. Sie bekleidete in Kenchreä, der 
2 Hafenſtadt Korinths am ſaroniſchen Meerbuſen, eine Stellung alg Diakoniſſez 

es lag ihr wohl die Pflege der Armen und Kranken ob. Schon deshalb, weil 
ſie Chriſtin iſt, erwartet der Apoſtel, daß die Römer ſie „im Herrn“', d. &. 
im Geiſt der Chriſtusgemeinſchaft, aufnehmen werden. Es ſcheint, daß ſie in 

weltliden Angelegenheiten die Reiſe unternahm und ihr Aufenthalt in der 

Hauptſtadt ſich auf eine längere Zeit ausdehnte. Darum bittet der Apoſtel zu- 

gleich, ſie in der Erledigung ihrer Angelegenheiten nady Möglichkeit zu unter- 
ſtüßen. Sie darf um ſo mehr auf den Beiſtand römiſcher Chriſten rechnen, 

da ſie ſelbſt vielen Chriſten eine opferbereite und ſelbſtloſe Helferin geweſen 

iſt. Paulus ſelbſt zählt ſic< zu denen, die ihre Fürſorge, vielleiht während 

einer Kranfkheit, oder ihre Gaſtfreundſchaft in Kendreä erfahren hatten. 

3 Der Empfehlung läßt Paulus Grüße an Glieder der römiſchen Chriſten- 
gemeinde folgen. Auch andere Briefe ſchließen mit Grüßen an Mitarbeiter, 
Freunde und Bekannte, aber nirgends iſt die Zahl der mit Namen Genannten 

ſo groß wie hier. Man erkennt daraus, daß zahlreiche perſönliche Beziehungen 
zu einzelnen Chriſten ihm bereits den Weg nac< Rom gebahnt haben. Aus 

den Namen kann man ſchließen, daß ſie ſowohl dem Kreis der Iudendriſten 

wie dem der Heiden<riſten angehörten; es finden ſich jüdiſche, griechiſche und 

römifdhe Namen. Zum Teil gehörten ſie zu den angeſehenen Gliedern der 

Gemeinde, andere können Sklaven oder Freigelaſſene geweſen ſein. In Chriſtus 

und alg Mitarbeiter an der Augbreitung des Chriſtentums ſind ſie ihm alle 

wert. Vielen Namen fügt er ein anerkennendes Beiwort oder eine Aner- 
kennung ihrer geleiſteten Arbeit hinzu. Es iſt dies ein [Höner Zug im Cha- 
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Grüße nac< Rom. 

rakter des BVölkerapoſtels, daß er troß der Arbeitsfülle, die auf ihm laſteke, 
und obwohl auf ſeinen weit ausgedehnten Miſſiongreiſen ihm viele Tauſende 

von Menſc<en begegnet waren, all denen ein treues Andenken bewahrte, die 
ihm und ſeiner Sendung in irgend einer Form ihre Unterſtüßung gelichen 

hatten. 

Als erſte grüßt er das Ehepaar Priska und Aquila, ſeine „Mitarbeiter in 
Chriſtus'“. Dieſen war er zu ganz beſonderem Dank verpflichtet. Alg Juden 
oder Judenchriſten haffen ſie bei der Ausweiſung der Iuden aus Rom durch 

Kaiſer Claudius (im Jahr 50) die Hauptſtadt verlaſſen müſſen und ſich zu- 
nächft in Korinth angeſiedelt. Hier und ſpäter in Epheſus hatten ſie den Apoſtel 

in ihr Haus aufgenommen und es zum Sammelpunkt der <hriſtlihen Ge- 
meinde gemacht. Einmal hatten ſie unter der Gefahr ihres eigenen Lebens 
ihm das Leben gerettet. Näheres hierüber iſt nicht bekannt. Durdy dieſe lete 

Tat hatten ſie ſic) den Dank aller heiden<riſtlihen Gemeinden verdient. Nach 

5 Aufhebung des kaiſerlichen Ediktes im Jahre 54 kehrten ſie wieder nach 

Rom zurü>. Aud hier ſtellten ſie ihr Haus alg Verſammlunggort den Chriſten 

zur Verfügung; die „Gemeinde in ihrem Haus'' ſind wohl die Chriſten, die 

ſich zu religiöſen Übungen dort zu verſammeln pflegten. 

Es folgen nun Grüße an Chriſten, von denen wir nichts Näheres wiſſen. 
Er hatte ſie auf ſeinen Miſſionsreiſen kennen gelernt und in ihnen treue Mit- 

helfer gefunden. Er kann ſie nicht alle einzeln aufzählen, deren Namen von 

ihm genannt zu werden verdienen. Darum fordert er alle auf, ſich mit dem 
heiligen Kuß, dem Zeichen der brüderlihen Gemeinfhaft in Chriſtus, ein- 

ander zu grüßen und ſo den Gruß des Apoſtels an jedes Glied weiterzugeben. 
Zugleich vermittelt er auch die Grüße der Gemeinden Chriſti an die römiſche 

Chriſtengemeinde. 

ABSCHLUSS. Kap. 16 Vers 17--27. 
WARNUNG VOR IRRTÜMERN. Kap. 16 Vers 17—20. 

(17) Ich bitte euch, Brüder, ein wachsames Auge auf jene zu 
haben, die Spaltungen und Ärgernisse im Widerspruch zur Lehre, 
die ihr gelernt habt, verursachen, und haltet euch von ihnen fern. 
(18) Denn solche dienen nicht unserem Herrn Christus, sondern 
ihrem eigenen Bauch. Mit ihren süßen und schönen Reden ver- 
führen sie die Herzen der Arglosen. (17) Denn euer Gehorsam ist 
allen bekannt geworden. Ich freue mich darum über euch. Ich 
wünsche aber, daß ihr klug seid im Guten, im Bösen aber einfältig. 
(20) Der Gott des Friedens aber wird den Satan in Bälde unter 
euern Füßen zermalmen. Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus 
gei mit euch! 

GRÜSSE VON FREUNDEN. Kap. 16 Vers 21—24. 

(21) Es grüßen euch mein Mitarbeiter Timotheus und meine 
Landsleute Lucius, Jason und Sosipater. (22) Ich, Tertius, der ich 
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Der Römerbrief: Kap. 16 Bers 17-25. 

den Brief geschrieben habe, grüße euch im Herrn. (23) Es grüßt 
euch Gajus, mein und der ganzen Gemeinde Gastgeber. Es grüßt 
euch der Stadtrentmeister Erastus und der Bruder Quartus. [(24) Die 
Gnade unseres Herrn Jesus Christus gei mit euch allen! Amen.] 

DOXOLOGIE. Kap. 16 Vers 25—327. 

(25) Dem aber, der mächtig ist, euch zu befestigen in meinem 
Evangelium und der Predigt von Jesus Christus gemäß der Offen- 
barung eines Geheimnisses, das ewige Zeiten verschwiegen war, 
(26) jetzt aber enthüllt und durch prophetische Schriften nach An- 
ordnung des ewigen Gottes zur gehorsamen Unterwerfung unter 
den Glauben allen Völkern kundgetan worden ist, (27) ihm, dem 
allein weisen Gott (sei Dank) durch Jesus Christus, dem Ehre ist 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

17 Der herzliche Ton, in dem Paulus einzelner verdienter Glieder der römi- 
ſ<hen Chriſtengemeinde und ſchließlich der ganzen Gemeinde gedacht hat, geht 

unerwartet in die Sprache ernſter Mahnung und Warnung über. Er hatte 

eg erleben müſſen, daß in nicht wenigen Gemeinden, die ſo verheißungsvoll 

das Werk der Bekehrung begonnen hatten, Irrlehrer eingedrungen waren, 

die dur< ihre falſchen Lehren Spaltungen und Ärgerniſſe in ſie hineintrugen 

und Unkraut unter den vom Apoſtel ausgeſtreuten Samen warfen. Bange 
Sorge erfüllt ſein apoſtoliſches Herz, e& könnten ſold)e Menſchen ſich auch in 
die römiſche Gemeinde einſchleichen. Darum mahnt er ſie, ein wachſames Auge 

18 zu haben und ſold)e Leute aus ihrer Mitte fern zu halten. Sie ſind darum ſo 
gefährlich, weil ſie ihre wahren Abſichten hinter frommen und verführeriſchen 

Reden zu verbergen wiſſen. Sie nehmen den Namen Chriſti in den Mund, 
ſprechen von Religion, von Wahrheit und Freiheit, aber es iſt ihnen gar nicht 

um Chriſtus und die wahre Freiheit zu tun, ſondern um den Kultus ihres 
eigenen I<. Paulus drüct es ekwas derb aus: ſie dienen nicht Chriſtus, ſon- 
dern ihrem eigenen Bauch; ſie wollen den finnlidhen Lebensgenuß. Mit ſüßen 
und ſchönen Reden wiſſen ſie argloſe Menſc<hen zu täuſhen und zu verführen. 

19 Die Chriſten Roms ſind bisher von foldjen Verführern nod) verſchont ge- 

blieben oder haben ſic) nicht von ihrem Gerede betören laſſen. Ihr Gehorſam 
gegen die wahre Lehre Jeſu Chriſti, ihr treues Feſthalten an ihr war ja ein 

leuchtendes Vorbild für die <hriſtliche Welt geworden. Darum kann fid) der 

Apoſtel aufrichtig freuen. Dennoch hält er es für notwendig, ſie zur Klugheit 

und Einfalt zu ermahnen. Ie mehr ſie darin zu wacdfen fuchen, um ſo beſſer 
20 ſind ſie gegen alle Lo&ungen und Täuſchungen gefeſtigt. Wenn ſie ſelbſt alle 

Spaltungen und Ärgerniſſe aus der Gemeinde fernhalten, dann wird Gott, 

der allein den Frieden verbürgen kann, gar bald den Intrigen Satans ein 
Ende bereiten. Als Unterpfand des göttlichen Friedens wünſcht ihnen Paulus 

die Gnade unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. 

21 Dem Brief fügt Paulus nody Grüße von einigen ſeiner Mitarbeiter an, 
von ſeinem getreuen Begleiter Timotheus, von ſeinen Volksgenoſſen Lucius, 
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Warnung vor Irrlehren, Schluß. 

Jaſon und Sofipater, von Gajus, Eraſtus und Quartus. Von ſich aus grüßt 
Tertius, dem Paulus den Brief diktiert hatte, die ihm wohl nicht unbekannte 
römiſche Gemeinde. 

25 Mit einer Dorologie, die der Tiefe und Erhabenheit des Briefes entſpricht, 

läßt Paulus ſein Schreiben ausklingen. Sie iſt Bitte und Huldigung zugleich. 
Gott allein hat die Macht und von ihm allein kommt die Gnade, die Chriften 

Roms in der Wahrheit zu befeſtigen, in den Lebensgrundſäßen des Evan- 

geliums, wie es Paulus allezeit gepredigt hat, das Evangelium von Jeſus 
Chriſtus. Von Ewigkeit war das Geheimnis der Erlöſung Gott allein be- 
kannt. Im Alten Bund begann er dur< die Propheten den Scleier zu lüften; 

nun aber iſt eg vollkommen enthüllt, damit aud) die Heidenwelt zum Gehor- 
ſam gegen das Evangelium geführt werde. Dieſes Geheimnis den Heiden zu 

verkünden, war die große Sendung des Apoſtels. Ob der großen Liebestat 
der Erlöſung geziemt Gokt Verherrlichung; ſie werde ihm durdy die Ver- 

mittlung Jeſu Chriſti. 
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